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Die  älteste  Gestalt  des  West- östlichen  Divans. 

Von  K.  Burdach. 


Uen  unmittelbaren  Anlaß  zu  nachstehenden  Untersuchungen  gab  meine 
Bearbeitung  des  West -östlichen  Divans  für  die  kommentierte  Jubiläums- 
Ausgabe  der  Werke  Goethes  im  Cottaischen  Verlag.  Ich  wurde  da- 
durch bewogen,  dieser  Dichtung  mich  aufs  neue  entschiedener  zuzu- 
wenden und  eine  Arbeit  vorläufigem  Abschluß  entgegenzufahren,  die 
von  mir  niemals  ganz  fallen  gelassen  worden  war,  seitdem  ich  im 
Jahre  1888  für  die  große  Weimarische  Goethe -Ausgabe  in  deren  6.  Bande 
eine  kritische  Edition  des  Divans  hatte  herstellen  dürfen.  Meine  beiden 
Ausgaben  —  citiert  als  Jub.  und  W.  —  werden  im  folgenden  ein  für 
allemal  vorausgesetzt,  ebenso  meine  an  die  Edition  des  ursprünglichen 
Ghasels  vom  Eilfer  sich  knüpfende  Abhandlung  (Goethe -Jahrbuch  1890, 
Bd.  II,  S.  iff.)  wie  mein  Festvortrag  über  den  West -östlichen  Divan 
(Goethe-Jahrbuch  1896,  Bd.  17,  S.  i*ff.).  Was  ich  hier  biete,  ist  ein 
Bruchstück  des  lange  von  mir  geplanten  Buches  'Goethe  im  Orient' 

Hoffentlich  wird  die  Einsicht  bald  ein  Gemeingut,  daß  die  gang- 
baren Namen  Lyrik,  Drama,  Epos  nur  Zufälligkeitsworte  von  höchst 
relativer  Bedeutung  sind  und  bloß  andeutungsweise  Grenzwerte  aus- 
drücken für  sehr  mannigfaltige  Abstufungen,  Übergänge  und  Mischungen 
geschichtlich  erscheinender  poetischer  Formen.  Aufgeben  freilich  können 
wir  die  Namen  nicht:  es  sind  brauchbare  Hilfsgrößen.  Herderischen 
Winken  folgend,  hat  als  einer  der  frühesten  Kenner  der  Gesetzmäßig- 
keit und  der  unendlichen  Fülle  des  Lebens  der  Poesie  Goethe  be- 
sonders tief  und  klar  den  wahren  Sachverhalt  ausgesprochen  in  den 
'Noten  und  Abhandlungen'  zu  seinem  West- östlichen  Divan.  Er  nennt 
da  die  drei  poetischen  Gattungen  'Naturformen  der  Dichtung'.  'Diese 
drei  Dichtweisen  können  zusammen  oder  abgesondert  wirken.  In  dem 
kleinsten  Gedicht  findet  man  sie  oft  beisammen,  und  sie  bringen  eben 
durch  diese  Vereinigung  im  engsten  Räume  das  herrlichste  Gebild 
hervor,  wie  wir  an  den  schätzenswertesten  Balladen  aller  Völker 
gewahr  werden.'  Goethes  Divan  selbst  bewährt  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung:  er  ist  eine  Sammlung  lyrischer  Gedichte,  in  denen  die  drei 
Naturformen  der  Poesie  sich  mischen  und  vielfältig  in  einander  über- 
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gehen.  Man  k.ann  über  die  Entstehung  und  die  künstlerische  Be- 
deutung dieses  Werkes,  über  die  allmähliche  Ausbildung  des  ihm 
eigenen  neuen  lyrischen  Stils  nicht  reden,  ohne  jene  fruchtbare 
Erkenntnis,  welche  die  'Noten  und  Abhandlungen'  theoretisch  formu- 
lieren, darauf  praktisch  anzuwenden  und  sich  so  den  Weg  der 
Forschung  zu  erhellen. 

Die  literarischen  Uberlieferungsformen  monodischer  Lyrik. 

(Gedicht,  Sammlung,  Cyklus.) 

Ein  Grundproblem  der  Überliefrung  lyrischer  Gedichte,  das  in 
den  Literaturen  aller  Zeiten  und  Völker  sich  erneut,  ist  die  Frage:  auf 
welchem  Wege  wurde  aus  den  einzelnen  augenblicklichen  Eingebungen 
des  Dichters  ein  vielteiliges  Ganzes,  aus  den  ursprünglichen,  natür- 
lichen Perlen  eine  zusammenhängende  Schnur?  Von  geringen  Aus- 
nahmen abgesehen,  seien  es  etwa  gelegentliche  oder  auch  systema- 
tischen Lehrzwecken  der  Poetik  und  Rhetorik  dienende  Citate,  seien 
es  sonstwie  zufallig  abgesprengte  Bruchstücke,  ist  die  literarische, 
selbständige  Lyrik  der  gesamten  Welt  schriftlich  nur  in  größeren 
Sammlungen,  als  ein  Corpus  aus  vielen  Gliedern,  verbreitet  worden. 
Diese  Sammlungen  mögen  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  den  Dichter 
selbst  zurückgelm,  sie  mögen  der  Überlegung  oder  der  Willkür 
eines  verständnisvollen  oder  geschmacklosen  Ordners  entstammen: 
immer  schaffen  sie  ein  fremdes  Element,  das  des  einzelnen  Liedes 
angeborne  Art,  Sinn  und  Absicht  seines  ersten  Bekenntnisses  ver- 
dunkelt. Es  tritt  nun  in  einen  größeren  Zusammenhang:  neue  Be- 
ziehungen entstellen.  Schatten  und  Licht  stuft  sich  ganz  anders  ab 
als  bei  dem  ersten  Aufblitzen  der  poetischen  Inspiration.  In  einem 
nach  Formen  und  Farben  abgetönten  Kranz  wirkt  die  einzelne  Blume 
kaum  noch  durch  sich  selbst,  sondern  in  und  mit  ihrer  Umgebung. 
Das  einzelne  lyrische  Gedicht  ist  ein  Naturprodukt  im  Vergleich  zu 
der  Künstlichkeit  jeder  Sammlung  und  eines  jeden  Cyklus:  die  Zu- 
sammenfassung vermehrt  die  poetischen  Eindrücke,  und  sie  beein- 
flussen und  summieren  sich,  steigern  sich  wohl  auch.  Aber  bei  der 
Entwurzelung  und  der  Umsetzung  aus  dem  ersten  Erdreich  in  die 
große  Nachbarschaft  erlischt  jedem  einzelnen  Gedicht  ein  Stückchen 
von  seiner  elementaren  Kraft,  von  der  Seelenwärme  des  momentge- 
bornen  individuellen  Lebens. 

Und  doch  ist  dieses  Schicksal  lyrischer  Dichtung  unabwendlich 
nach  der  Natur  der  Sache.  Hervortreten  an  die  Öffentlichkeit  kann 
ein  lyrisches  Gedicht  wohl  als  ein  Individuum  für  sich.  Dauern  und 
auf  die  Nachwelt  kommen,  literarisch  werden  kann  es  nur  in  einem 
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geschlossenen  Verband  mit  einander  in  Reih  und  Glied  marschierender, 
sei  es  auch  noch  so  verschiedenartiger  Gefährten:  der  einzelne  lyrische 
Klang  verhallt  mit  der  Stimme  des  Dichters  oder  des  Sängers. 

Allerdings  kann  die  Musik  ihm  weittragende  Schwingen  leihen. 
Die  Sprüche  Walthers  von  der  Vogel  weide  waren  lange  vergessen,  auch 
die  großen  Liedersammlungen,  die  sie  verewigen,  in  den  Händen  oder 
auch  nur  in  den  Bibliotheken  vereinzelter  Liebhaber  versteckt,  als 
die  musikalischen  Weisen  einzelnen  von  ihnen  in  den  Meistersinger- 
schulen noch  das  Leben  fristeten  und  anderen  wenigstens,  mit  Unter- 
legung eines  neuen,  als  schöner  empfundenen  meistersingerischen 
Textes,  den  strophischen  und  metrischen  Leib  retteten.  Die  konser- 
vierende Kraft  der  Musik  ist  aber  eine  begrenzte.  Wo  sie  am  längsten 
wirkt,  mumifiziert  sie,  und  am  Ende  verbleiben  nur  die  unheimlichen 
braunen  gewickelten  Bänder  und  Tücher,  während  Leib  und  Seele 
dahin  sind.  Auch  Goethe  kannte,  wie  Herder,  Bürger,  Schubart  und 
andere,  die  naturgegebene  Einheit  von  Gesang  und  lyrischem  Gedicht, 
und  unser  unübersetzbares  'Lied'  bezeichnet  sie  ja  ungetrennt.  Aber 
hat  die  große  musikalische  Bewegung,  die  sich  an  die  Namen  Hiller, 
Johann  Abraham  Peter  Schulz,  Reichardt,  Zumsteeg  und  Zelter 
knüpft,  durch  Singspiellied,  Lied  im  Volkston,  geselliges  Lied,  kom- 
ponierte Ballade  dem  literarischen  Fortleben  der  Gedichttexte  mehr 
als  vorübergehend  genützt?  Haben  nicht  schon  während  dieses  kurzen 
musikalischen  Fortlebens  die  komponierten  Gedichte  sich  Änderungen 
und  Verkürzungen,  Sinnesverdunkelungen  gefallen  lassen  müssen?  Er- 
leiden sie  nicht,  wo  sie  etwa  in  die  volkstümlichen  Liederbücher, 
also  namentlich  in  die  studentischen  Kommersbücher,  Eingang  ge- 
funden haben,  unaufhörlich  neue  Entstellungen  und  Verstümmelungen ? 
Auch  die  Schöpfung  des  modernen  deutschen  Kunstliedes  auf  volks- 
tümlicher Grundlage  durch  den  göttlichen  und  unaussprechlich  herr- 
lichen Franz  Schubert  hat  daran  nicht  viel  geändert:  er  so  wenig  wie 
seine  Nachfolger  —  Löwe,  Schumann,  Franz,  Brahms ,  Hugo  Wolf  — 
haben  es  vermocht,  in  ihren  Tönen  auch  dem  Worte  der  Dichter 
gleiches  Recht  und  gleiche  Integrität,  gleiche  Beachtung  bei  den 
Sängern  und  Hörern  zu  erringen.  Es  ist  noch  nicht  lange,  daß  unsere 
Konzertprogramme  wenigstens  die  Namen  der  Dichter  für  die  ge- 
sungenen Lieder  zu  nennen  sich  entschlossen.  Und  in  der  Tat,  diese 
Kompositionen  wollen  mehr  als  ein  lyrisches  Gedicht  erläutern,  ver- 
tiefen oder  konservieren.  Sie  schaffen  ein  neues  Kunstwerk,  mit  einer 
anderen,  im  besten  Fall  mit  einer  erhöhten  Individualität.  Goethe 
wußte  wohl,  warum  er  unter  den  musikalischen  Kompositionen  seiner 
Gedichte  den  dünnen  und  leeren  Weisen  Zelters  vor  Beethoven,  Schubert, 
Mendelssohn  den  Vorzug  gab.     Jene  trugen  in  die  Wortmusik  seiner 
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lyrischen  Blumen  am  wenigsten  fremde  Individualität  und  neu  stim- 
mendes Kolorit  hinein. 

Von  der  musikalischen  Überlieferung  hat  das  lyrische  Gedicht 
auf  die  Dauer  noch  weniger  Schutz  seines  eigentümlichen  persön- 
lichen Lebens  zu  erwarten  als  von  der  literarischen  Sammlung  und 
dem  Cyklus. 

Nur  in  einem  Fall  kann  die  Literatur  das  lyrische  Gedicht  als 
Einzelwesen  mit  seiner  vollen  unangetasteten  Persönlichkeit  fixieren: 
in  der  uralten,  weit  verbreiteten  und  lange  nachlebenden  Mischung 
erzählender  Prosa  und  daraus  hervorwachsender  lyrischer  oder  lyrisch- 
dramatischer Strophen.  Diese  primitive  poetische  Gattung  liegt  am 
deutlichsten  vor  und  ist  am  besten  gewürdigt  in  altarabischer  und 
altnordischer  Literatur,  aber  auch  in  der  indischen  und  in  der  alten 
irischen  Poesie,  desgleichen  in  der  altfranzösischen  erscheint  sie,  und 
vor  allem  dürfte  sie,  wie  ich  vermute,  auch  in  der  antiken,  grie- 
chischen wie  römischen  Literatur  reich  entfaltet  gewesen  sein,  von 
wo  sie  dann  unter  Nachwirkung  von  des  Martianus  Capella  'Hoch- 
zeit der  Philologie  mit  Merkur'  und  des  Boethius  'Trost  der  Philo- 
sophie' in  Dantes  'Vita  nuova'  und  in  den  allegorischen,  moralisch- 
politisch-satirischen Schäferromanen  der  Renaissancepoeten,  in  Boc- 
caccios 'Ninfale  d'  Ameto',  Sannazaros  'Arcadia',  Montemayors  'Diana', 
Sidneys  'Arcadia',  Barclays  'Euphormio'  und  'Argenis',  d'Urfes  'Astree', 
Opitzens  'Hercynia'  und  anderen  ihre  Auferstehung  feierte ,  während  die 
naturwüchsige,  ungeschriebene  Tradition  im  deutschen  Märchen  wie 
eine  direkte  Fortsetzung  des  alten  Pantschatantra- Typus  anmutet. 

Als  Goethe  seine  große  stilistische  Wendung  vom  Werther  zum 
Wilhelm  Meister  machte,  knüpfte  er  gleichfalls  an  den  französischen 
Renaissanceroman  an  und  legte  seinem  Harfner,  seiner  Mignon  und 
Philine  Liedstrophen  in  den  Mund.  Und  die  Romane,  Novellen,  Mär- 
chen der  Romantiker  von  Tieck  und  Novalis  bis  zu  Brentano  und 
Eichendorflf  vermehrten  und  verbreiterten  die  lyrischen  Einlagen,  in- 
dem nun  das  Beispiel  Goethes  durch  umfassende  literarische  Kennt- 
nis der  südromanischen  Roman-  und  Novellenliteratur  (Cervantes), 
durch  die  Beobachtung  der  volkstümlichen  Märchenerzähltechnik  und 
durch  die  natürlich  unvermeidliche  spekulierende  und  diktatorische 
Kunsttheorie  überboten  und  das  Ergebnis  dieser  Übertrumpfung  als 
Kanon  proklamiert  wurde. ^  Nebenbei  bemerkt:  auch  die  bei  Goethe 
imd  den  Romantikern  als  typisch  auftretende  Technik,  den  Roman 
zum  Rahmen  für  eingelegte  Novellen  zu  machen,  stammt  aus  den 
romanischen   Renaissanceromanen   und    indirekt   aus    dem    durch    des 


*   Vgl.  dazu  dea  Exl^urs  am  Ende  dieser  Abhandlung. 
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Apuleius  Metamorphosen  belegten  Alexandrinischen  Romantypus,  der 
aber  seinerseits  —  ganz  ähnlich  wie  die  gemischte  Form  des  'Ken- 
tam's'  seine  Analogie  in  der  orientalischen  Rahmentechnik  findet,  wie 
sie  allbekannt  ist  aus  den  großen  Weltmagazinen  für  Märchen  und 
Novellen  ' Pantsch atantra',  'den  7  weisen  Meistern',  'Tausend  und  eine 
Nacht'.  In  beiden  Fällen,  bei  der  gemischten  Form  wie  bei  der  No- 
velleneinlage, möchte  ich  je  einen  gemeinsamen  ersten  Ausgangspunkt 
der  Entwicklung  fiir  sehr  wahrscheinlich  halten. 

Der  Zusammenhang  der  epischen  Umrahmung  mit  den  darin  ein- 
geschlossenen lyrischen  Elementen  kann  ein  sehr  verschiedener,  ein 
innerlicher  oder  ein  mehr  oder  weniger  äußerlicher  sein.  Rahmen 
und  lyrische  Bildreihe  können  gleichzeitig,  eins  für  das  andere  ge- 
schaffen, der  Rahmen  kann  aber  auch  nachträglich  hinzukomponiert, 
er  kann  endlich  die  Hauptsache  und  die  Lyrik  Beigabe  sein.  Für 
alle  diese  möglichen  Verhältnisse  gibt  es  literarische  Beispiele  genug. 
Mag  die  epische  Einrahmung  nun  geschichtliche,  Roman-  oder  Mär- 
chenerzählung, lehrende  Betrachtung,  Kommentar  oder  lediglich  durch 
schmückendes  Beispiel  belebende^,  endlich  einfach  citierende  Abhand- 
lung sein,  es  kann  das  einzelne  lyrische  Gedicht  in  ihr  seine  ur- 
sprüngliche strahlartige  Natur  ungedrückt  und  unbeschattet  wahren: 
die  lebensvolle  Einheit  des  Moments,  das  Gegenwärtige,  Singulare, 
Leibhaftige  des  persönlichen  Gefiihls. 

Lidessen  in  solcher  epischen  Umrahmung  ist  die  monodische^ 
Lyrik  noch  keine  selbständige  Gattung.  Wo  sie  das  wird,  wo  sie 
als  solche  in  der  Literatur  auftritt,  da  muß  sie  für  die  errungene  Selb- 
ständigkeit ihr  Herzblut  hingeben.  Mit  tiefstem  Sinn  stellte  Goethe 
1 8 1 5  an  die  Spitze  der  Ausgabe  seiner  lyrischen  Gedichte  die  '  Vor- 
klage' über  die  Seltsamkeit,  ein  leidenschaftlich  Stammeln  aufzu- 
schreiben, lose  lyrische  Blätter  von  Haus  zu  Haus,  wohin  sie  ausge- 
flattert waren,  wieder  einzusammeln  und  unter  einer  Decke  dem  Leser 
in  die  Hand  zu  geben ,  was  im  Leben  weit  von  einander  abstand.  Der 
mittelalterliche  Ulrich  von  Lichtenstein  hat  die  Lücken  dieser  Lebens- 


*  Herder  liebte  es,  seine  literarischen  Untersuchungen  zu  durchflechten  mit 
solchen  paradigmatisch  und  erläuternd  wirkenden,  auffrischenden  Blumen:  so  in  den 
'Zerstreuten  Blättern'.  Mit  Recht  tadelt  Haym  Herder  2,  335  die  an  ihnen  verübten 
unbegreiflichen  Sünden  der  neueren  Herder- Ausgaben:  'Man  zerpflückt  einen  mit  Über- 
legung und  Geschmack  zusannnengebundenen  Strauß ,  wenn  man  die  Prosaaufsätze  der 
Sammlungen  von  den  poetischen  Stücken  trennt.'  Und  höchst  treffend  im  allgemeinen 
mit  Bezug  auf  die  'Adrastea':  'Aus  der  Prosa  in  Poesie  überzugehen,  Gedanken  zu 
rennen  oder  zu  skandieren ,  um  sie  herzlicher,  eindringlicher  zu  machen,  oder  bei  eigen 
Gedachtem  an  verwandt  anklingende  Verse  anderer  zu  erinnern ,  Dichtungen  zu  kom- 
mentieren und  wieder  die  Prosarede  durch  Gedichte  zu  illustrieren,  ist  eine  alte  Ge- 
wohnheit Herders.' 

*  Von  der  chorischen  Lyrik  und  ihren  Schicksalen  sehe  ich  hier  überall  ab. 
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abstünde  seiner  Minnelieder  ausgefüllt,  indem  er  sie  in  chronologischer 
Reihenfolge  seiner  Autobiographie,  der  durcliaus  realistischen  Erzäh- 
lung seines 'Frauendienstes'  in  den  Reimpaaren  des  höfischen  Liebes- 
romans, einschaltete.  Die  große  Heidelberger  Minnesingerhandschrift 
hob  dann  die  ganze  Liedersammlung  unverändert  aus  und  erhielt  so 
einen  rein  lyrischen  Liebesroman  in  chronologisch  geordneten  Lie- 
dern ,  der  uns  ohne  den  *  Frauendienst'  genau  ebenso  unfaßbar  bliebe 
in  seinen  realen  Elementen  und  seinem  geschichtlichen  Verlauf  wie 
die  Liederbüchlein  der  übrigen  Minnesinger.  Dante  hat,  indem  er  die 
Arbeit  der  Troubadourbiographien  fiir  sich  selbst  in  eigener  Person 
leistete,  seine  Sonette  an  Beatrice  kommentierend  imirankt  mit  der  auf 
den  spiritualistischen  Höhen  des  'dolce  stil  nuovo'  wandelnden  'Vita 
nuova'.  Goethe  selbst  dagegen,  der  persönlichste  Lyriker,  hat  im 
schärfsten  Widerspruch  mit  jener  ergreifenden  'Vorklage'  seine  Ge- 
dichte auf  die  Nachwelt  gebracht  durch  Zusammenstellungen,  die  frei 
von  jedem  Kommentar  absichtsvoll  alle  Erinnerung  an  ihren  persön- 
lichen Anlaß  verwischten  und  ihren  geschichtlichen  Zusammenhang 
wie  ihre  genetische  Reihenfolge  ersetzten  durch  eine  gekünstelte  neue 
Ordnung  ideeller  Art.  Unter  dem  Einfluß  der  'Zerstreuten  Blätter' 
Herders  gibt  er  der  ältesten  Sammlung  nach  dem  Prinzip  der  Ver- 
kettung durch  ähnliches  oder  gegensätzliches  Motiv  eine  Art  epischen 
Zusammenhang  typischen  und  symbolischen  Charakters.^  Mit  grau- 
samem Wüten  gegen  sich  selbst  schnitt  er  seinen  Gedichten  den  Lebens- 
nerv ihrer  unsterblichen  Schönheit,  die  Wurzeln  des  Momentanen  und 
Individuellen  durch.  In  dem  Wahn,  dieses  zweifelhafte  Dogma  der  neuen 
poetischen  Wahrheit  müsse  auch  seiner  Lyrik  einen  höheren  Adel  ver- 
schaffen. Was  dann  in  der  Folge,  als  die  lyrische  Produktion  an- 
wuchs, auf  diesem  Wege  herauskam,  zeigt  die  Ordnung  der  Gedicht- 
bände nach  Gesichtspunkten  teils  der  poetischen  Gattung,  teils  der 
metrischen  Form,  teils  des  Inhalts  mit  den  höchst  wunderlich  sich 
durchkreuzenden  und  wiederholenden  Abteilungstiteln  und  die  Grup- 
pierung des  Inhalts  der  einzelnen  Abteilungen  halb  nach  sachlicher 
Verwandtschaft,  halb  nach  dem  Bestreben,  einen  typischen  Verlauf 
menschlicher  Anlagen,  Bestrebungen  und  Erlebnisse  abzuspiegeln. 

Freilich  hat  Goethe  selbst  eine  Ergänzung  der  Lücken  seiner  lyri- 
schen Konfessionen  geschaffen  in  seiner  Selbstbiographie  und  sogar  an 
einzelnen  Stellen  in  diese  gleich  Ulrich  von  Lichtenstein,  gleich  Dante 
längst  bekannte  Lieder  eingeflochten.  Aber  wenn  er  in  seiner  gegen- 
ständlichen, diesseitigen  Auffassung  der  Welt  und  der  Menschen  weit 

'  Vj^l.  darüber  die  höchst  fordernde  und  bjihnweisende  Untersuchung  Scherers, 
Goethe -Jahrbuch  1883,  Band  4,  S.  51  ff. ,  die  Zarncke  sehr  ungerecht  und  grundlos  ver- 
ächtlich zu  machen  gesucht  hat. 
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entfernt  ist  von  Dantes  aufwärtsblickender  Begriffsmythologie,  darin 
steht  er  dem  Magier  des  'Neuen  Lebens'  nahe,  daß  seine  biographi- 
sche Selbsterklärung  zwar  'das  Leben  darstellen  will,  wie  es  an  und 
fär  sich  und  um  sein  selbst  willen  da  ist',  'lebend  mit  dem  Leben- 
digen', daß  aber  auch  sie  keineswegs  die  reale  Entwickelung  seines 
Lebens  mit  dem  Wirklichkeitssinn  des  Geschichtschreibers  vorfährt. 
Angesehen  vielmehr  mit  den  Augen  des  dichtenden  Naturphilosophen, 
also  auch  sub  specie  aeterni,  das  heißt:  nach  dem  Gesetz  der  tief- 
sinnigen Goethischen  Lehre  von  der  notwendigen  Metamorphose  aller 
Natur-  und  Menschenwelt.  'Dichtung  und  Wahrheit'  will  dichterisch 
geschautes  Leben  erzählen,  die  Dichtung  als  Wahrheit  begreifen  lehren, 
aber  sie  tut  es,  indem  sie  die  Wahrheit  als  Dichtung  darstellt.^ 

Goethe,  der  größte  Lyriker,  den  die  Welt  sah,  war  gegen  die 
Kinder  seiner  lyrischen  Muse  ein  Erzstiefvater.  Er  nahm  ihnen,  als  er 
sie  in  die  Welt  entheß,  einen  Teil  ihrer  wirksamsten  Kräfte:  die  unan- 
getastete  Natürlichkeit   und  Frische   ihrer  individuellen  Erscheinung. 

Philologie,  die  Freundin  und  Deuterin  des  sinnvollen  Wortes,  des 
poetischen  Abglanzes  menschlichen  Lebens,  sie  darf  sieh,  wenn  sie 
ihres  schwersten,  aber  auch  schönsten  Amtes  waltet,  der  Erklärung 
lyrischer  Konfessionen,  nicht  auf  denjenigen  Standpunkt  der  Geschichte 
stellen,  den  Goethe  brandmarkte,  als  er  ihr  nachsagte:  'sie  habe  immer 
etwas  Leichenhaftes,  den  Geruch  der  Totengruft'.  Allein  noch  weniger 
darf  sie  das  reale  Substrat  lyrischer  Gedichte  zu  ergründen  und  aus 
der  künstlerischen  Gestaltung  herauszuschälen,  das  Konglomerat  oder 
die  Komposition  eines  lyrischen  Gedichtcorpus  in  seine  ursprünglichen 
Bestandteile  aufzulösen  und  diese  in  ihrem  vollen  Eigenleben  wieder- 
herzustellen trachten,  indem  sie,  nach  Leben  grabend,  Leben  dichtet. 
Von  ihrer  Forschung  wird  mehr  verlangt:  Höheres,  aber  auch  Schwe- 
reres. 

Es  sind  überall  dieselben  Fragen,  die  sich  dieser  Forschung  ent- 
gegendrängen. Rührt  die  Sammlung  und  Ordnung  der  lyrischen  Ge- 
dichte von  ihrem  Dichter  her?  Ist  sie  das  Werk  eines  Fremden?  Oder 
ist  sie  teilweise  das  eine,  teilweise  das  andere?  Ist  sie  nach  chro- 
nologischem oder  nach  sachlichem  Gesichtspunkt  angelegt,  und  wenn 
nach  sachlichem,  nach  dem  stofflichen  Inhalt,  wobei  die  Beziehungen 
auf  Personen  eine  wichtige  Sonderstellung  einnehmen,  oder  nach  der 
Form,  etwa  nach  der  poetischen  Gattung,  nach  Metrum  und  Strophe, 
nach  den  Reimen,  nach  den  Gedichtanfängen,  nach  den  Melodien  oder 
ganz   äußerUch   bloß   nach   einzelnen   Stich  Worten   des  Schlusses,   des 

^  Vgl.  das  erst  durch  die  Weimarische  Goethe  -  Ausgabe  (Bd.  28,  S.  356  ff.)  be- 
kannt gewordene  Vorwort  zum  dritten  Teil  von  Dichtung  und  Wahrheit  nebst  Rieh. 
M.Meyer,  Jubiläums -Ausgabe  Bd.  22  (1903),  S.  IX  ff.  Bd.  24,  S.  268  ff.  270. 
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Anfangs,  des  Refrains  oder  refrain artiger  Responsionen?  Das  Prinzip, 
inlialtlich  oder  formell  Verwandtes  neben  einander  zu  stellen,  schließt 
natürlich  als  logische  Umkehrung  im  gegebenen  Fall  auch  die  Kon- 
trastwirkung durch  Verbindung  entgegengesetzter  Stücke  in  sich  ein, 
wie  z.  B.  bei  Herder  und  Goethe.  Denkbar  ist  auch  das  Prinzip, 
niemals  zwei  formell  oder  inhaltlich  gleiche  oder  sehr  ähnliche  Stücke 
auf  einander  folgen  zu  lassen.  Dagegen  die  Annahme  eines  bloßen  'Va- 
riatio  delectat'  als  leitenden  Gesichtspunktes  stempelt  die  Unordnung 
zur  Ursache  der  Ordnung.  Wir  fragen  weiter:  sind  die  einzelnen  ly- 
rischen Gedichte  selbständig  für  sich  oder,  seien  es  einige,  seien  es 
alle,  mit  Beziehung  auf  einander  als  Cyklus  oder  zur  Abrundung  und 
Ausfüllung  eines  Cyklus,  als  Prolog  oder  Epilog  des  Ganzen  oder  ein- 
zelner Teile,  als  einleitendes  Zueignungsgedicht  an  eine  bestimmte 
Person  geschaffen,  dann  also  zweites  Spiegelbild,  Reflex  eines  Reflexes? 
Sind  sie  gruppenweise  etwa  in  Büchern  zu  verschiedenen  Zeiten,  als 
Einzelausgabe  vom  Dichter  oder  einem  Editor  zusammengestellt,  ehe 
sie  in  das  größere  Corpus  kamen?  Enthielt  das  Corpus  oder  enthalten 
einzelne  seiner  Bücher  Nachträge  oder  Einschübe,  die  erst  nach  der 
ersten  Publikation  hinzugedichtet  worden  sind?  Bietet  die  Sammlung 
Gedichte  in  einer  vom  Dichter  selbst  überarbeiteten  Gestalt,  also  in 
zweiter  oder  dritter  Auflage?  Sind  die  Gedichte,  wie  sie  in  der  Samm- 
lung erscheinen,  auf  einen  Wurf  entstanden  und  aus  einem  Guß  oder 
vermag  die  höhere  Kritik  spätere  An-  oder  Einfügungen  des  Dichters 
noch  abzusondern?  Und  wenn  wir,  wie  unsere  Pflicht  ist,  noch  tiefer 
zurück  von  dem  Buchstaben  zufälliger,  erkalteter  Überlieferung  dringen, 
bis  an  den  warmen  Lebensquell  der  schaffenden,  umgestaltenden  Phan- 
tasie des  Dichters:  welchen  Anteil  haben  an  dem  Gedicht  Erlebnis 
und  Erfindung,  literarische  Tradition  und  —  bewußte,  halb  bewußte, 
unbewußte  —  Nachbildung  eines  bestimmten  Uterarischen  Vorbildes? 
und  wie  mischen  sie  sich? 

Mag  es  sich  um  die  altarabischen  Muallaqät  oder  die  Hamäsa,  um 
das  prakritische  Saptacatakam  oder  die  Sammlungen  der  provenzali- 
schen  Troubadour-  und  deutschen  Minnelieder,  um  das  Spruchbucli 
Reimars  von  Zweter,  um  die  lateinische  oder  die  griechische  Antho- 
logie, um  das  Liederbuch  des  Catull  oder  des  Properz ,  die  Epigrammen- 
ausgaben des  Martial,  die  Gedichte  des  Ausonius,  um  den  Canzoniere 
Petrarcas  oder  um  die  Handschriften  und  Drucke  der  Gedichte  Goethes 
handeln,  die  Probleme  bleiben  immer  die  nämlichen:  lockende  und 
aufregende,  an  Verheißungen  reiche  Probleme.  Aber  ach!  wie  selten, 
wie  unvollkommen  finden  wir  aus  ihren  Labyrinthen  den  Weg  ins 
Freie,  den  ein  täuschender  Schimmer  unserem  kritischen  Eifer,  unserer 
drängenden  Kombination  vorgaukelt. 
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Alle  Philologie,  alte  und  moderne,  hat  nur  eine  Methode,  ihrer 
Aufgaben  Herr  zu  werden.  Freilich  wandelt  sich  diese  eine  Methode 
nach  den  verschiedenen  Stoßen,  die  mancherlei  Abarten  der  Probleme 
erzeugen.  Aber  im  Kern  bleibt  sie  dieselbe.  Sich  das  immer  aufs 
neue  einzuprägen  und  nachdrücklich  auszusprechen,  halte  ich  fär  sehr 
dienlich.  Es  schärft  das  wissenschaftliche  Selbstbewußtsein  der  Philo- 
logie und  ilire  wissenschaftliche  Autorität,  steigert  wohl  auch  den 
Glauben  an  die  Siclierheit  und  Fruchtbarkeit  ihrer  kritischen  und  auf- 
bauenden Arbeit  im  Kreise  der  angrenzenden  Disziplinen,  namentlich 
derjenigen,  die  im  engeren  Sinn  die  historischen  heißen  und  die  —  so 
geht  die  Sage  —  zuzeiten  der  Philologie  nicht  übermäßig  gewogen 
sind.  Aber  die  einzelnen  Philologien  sollen  sich  auch  bei  der  An-, 
Wendung  der  gemeinsamen  Methode  auf  die  verschiedenartigen  Ob- 
jekte gegenseitig  beobachten,  um  von  einander  zu  lernen.  Durch  ge- 
sichertere Erträge  des  fremden  benachbarten  Feldes  laßt  sich  die  Probe 
auf  die  Richtigkeit  des  eigenen  schwierigen  Exempels  machen ,  und  Er- 
folge auf  günstigerem  Terrain  ermutigen  zur  erhöhten  Energie  unter 
erschwerten  Bedingungen.  Die  Arbeitsteilung,  der  die  größten  Fort- 
schritte der  philologisch -historischen  Wissenschaften  verdankt  werden, 
würde  zum  Fluch,  wollten  wir  nicht  unser  Bestes  einander  absehen 
und  mit  einander  austauschen.  Und  nicht  bloß  durch  Mitteilung 
fertiger  Ergebnisse.  Das  reicht  nicht  aus.  Vielmehr  nach  Möglichkeit 
durch  wechselseitige  Aneignung  der  verschiedenen  Gebrauchsweisen 
und  Abarten  der  philologischen  Methode. 

Viel  ist  und  wird  gespottet  über  die  sogenannte  'Goethe -Philo- 
logie'. Nicht  bloß  über  den  etwas  dilettantisch  isoherenden  Namen. 
Auch  über  die  Sache,  die  der  anfechtbare  Name  doch  verständlich  be- 
zeichnet. Und  es  höhnen  darüber  nicht  allein  die  Unmündigen,  die 
über  modernen  Alexandrini smus^  und  Waschzettelforschung  zetern  und 
die  ernsthafte  Bemühung  um  das  lebendige  Verständnis  unserer  großen 
Dichter  am  liebsten  mit  Knütteln  totschlügen  —  es  sind  übrigens  meist 
dieselben,  die  sonst  die  Freiheit  und  den  Fortschritt  der  Forschung, 
namentlich  der  naturwissenschaftlichen,  so  gern  im  Munde  fähren  und 
sich  ins  Zeug  legen  für  die  Bibelkritik,  von  der  sie  allerdings  wohl, 
wie  jeder  Philologe,  auch  ohne  Fachmann  zu  sein,  sieht,  noch  weniger 
verstehen  (falls  das  möglich  sein  sollte).  Auch  bedeutende  Gelehrte, 
Historiker,  Juristen,  selbst  Philologen  sehen  scheel  auf  die  philologische 


'  Das  Wort  Alexandrinismus  sollte  übrigens  doch  endlich  seinen  verächtlichen 
Sinn  verlieren.  Wenn  man  weiß,  welch  unermeßUche  literarische,  künstlerische,  geistige 
Kultur  durch  diesen  Alexandrinismus  gesammelt  und  so  fortgepflanzt  worden  ist,  daß 
er  im  Orient  und  Occident  durch  alle  Jahrhunderte  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
fruchtend und  vorbildlich  gewirkt  hat,  dann  vergeht  das  Spotten. 

BURDACB.  - 
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Erforschung  der  Werke  und  der  Persönlichkeit  unseres  größten  Dichters 
herab.  Kein  Geringerer  als  Theodor  Mommsen,  dem  niemand  Enge  des 
Horizontes  oder  zünftlerischen  Hochmut  nachsagen  kann,  hielt  es,  als 
er  Hrn.  Erich  Schmidts  Antrittsrede  in  unserer  Akademie  erwiderte, 
fiir  geboten,  durch  ein  fragwürdiges  'Ne  quid  nimis'  eine  Grenze  zu 
ziehn ,  bis  zu  der  auch  auf  die  neuere  deutsche  Literatur  die  alterprobte 
philologische  Methode  übertragen  werden  dürfe.  In  Wahrheit  gibt 
€s  hier  keine  andre  Grenze  als  die,  welche  für  alle  Philologien,  auch 
die  römische  und  griechische  besteht:  die  Grenze,  welche  durch  die 
Natur  der  Sache,  durch  das  Maß  des  Erkennbaren  und  durch  den 
wissenschaftlichen  Takt  des  Forschenden  gegeben  ist.  Am  wunder- 
lichsten ist  im  Grunde  der  Protest  so  vieler  Freunde  der  gegenwärtigen 
Dichtung  und  der  heutigen  Dichter  selbst.  Sie  sind  doch  einig  darin, 
daß  es  die  Probe  fiir  alle  echte  Poesie  sei,  ob  sie  aus  der  Tiefe  einer 
starken  Persönlichkeit  hervorquelle,  daß  nicht  der  Stoflf  und  nicht  die 
Form  das  Kunstwerk  machen,  sondern  ihr  Durchgang  durch  ein  davon 
ergriffenes  Temperament,  nicht  das  Erlebnis  an  sich,  sondern  wie  es 
in  einem  einzigen  Augenblick  und  in  einer  Beleuchtung,  die  so  niemals 
wiederkehren,  sich  spiegelt  in  der  Stimmung  des  Schaffenden.  Sie 
wissen,  die  lyrische  Impression  ist  eine  Lichtwelle  inneren  Lebens. 
Schon  auf  dem  Wege  zum  Wort  und  Vers  verliert  sie  an  Glanz  und 
Wärme,  stirbt  etwas  in  ihr.  Und  das  geschriebene,  das  gedruckte 
Gedicht  gibt  nur  noch  einen  Auszug,  einen  Rest,  der  im  Verhältnis 
zur  unendlich  gefahlten,  unendlich  momentanen,  unendlich  persön- 
lichen lyrischen  Inspiration  als  kalte  blasse  Formel  erscheint.  Ein 
ganzer  Band  lyrischer  Gedichte  vollends  ist  wie  eine  Schmetterlings- 
sammlung: was  zuvor  umherflatterte  und  hundertfarbig  im  Sommer- 
sonnenglanz funkelte,  nun  starr  und  grau,  in  Reih  und  Glied  aufge- 
spießte Leiber. 

Die  Philologie  gibt  diesen  lyrischen  Schmetterlingen  ihre  Seele 
und  ihre  Flügel  wieder  und  setzt  sie  in  Sonne  und  Luft.  Sie  geht  den 
Weg  zurück  vom  fertigen  Gedichtbuch  zur  Ausgabe  und  Niederschrift 
des  einzelnen  Gedichts  und  noch  weiter  rückwärts  bis  zum  Moment 
seiner  Vollendung,  ja,  wenn  möglich,  zurück  bis  zur  Konzeption. 
Aus  den  kalten  Schriftzügen  auf  dem  stummen  Papier  möchte  sie  ihn 
wieder  herstellen,  den  ersten  leuchtenden  Abdruck  in  der  Seele  des 
Dichters.  Die  sogenannte  Goethe -Philologie  will  das  mit  allen  Mitteln 
der  alten  erprobten  philologischen  Methode  leisten  für  den  persön- 
lichsten unter  den  großen  Lyrikern.  Nicht  als  Totschlägerin  und  Toten- 
gräberin der  Poesie,  wozu  Deutebolde  und  Stoff'huber  und  der  nun 
ruhende,  unermüdliche  wissensreiche  Goethiomastix  sie  machten,  son- 
dern als  wahre  Lebendigmacherin.     Sollte  sie  es  nicht  verdienen,  daß 
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man  auf  sie  achtet  und  von  ihr  zu  lernen  sucht  auch  außerhalb  ihres 
Kreises?  Denn  diese  Goethe -Philologie  verfiigt  über  eine  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  urkundlicher  Quellen,  äußerer  und  innerer  Zeugnisse, 
sachlicher  imd  formaler  Kriterien  und  Ansatzjiunkte ,  wie  sie  keiner 
Philologie  für  irgend  einen  anderen  Dichter  zu  Gebote  stehn. 

Unter  aller  Goethischen  Lyrik  gilt  dies  nun  im  höchsten  Sinne 
vom  West -östlichen  Divan.  Für  ihn  haben  wir  ein  unvergleichlich 
sicheres  und  reiches  Beobachtungsmaterial,  um  in  die  Tiefen  seines  Ur- 
sprungs, seiner  persönlichen  und  literarischen  Wirkung  einzudringen. 
Wir  besitzen  eine  unter  Goethes  Augen  gedruckte  erste  Ausgabe  (1819, 
bei  Cotta)^  und  eine  auf  dem  Fuße  folgende  Wiederholung  (Wien,  Arm- 
bruster 1820),  für  die  Goethe  selbst  Korrekturen  beisteuerte.  Wir 
besitzen  eine  zweite,  erweiterte  und  redigierte  abschließende  Ausgabe 
(im  5.  Band  der  Ausgabe  letzter  Hand  1827),  gleichfalls  noch  bei 
Lebzeiten  des  Dichters  unter  seiner  Teilnahme  erschienen.  Wir  be- 
sitzen die  über  redaktionelle  Fragen  mit  dem  beauftragten  Heraus- 
geber, dem  Jenaischen  Philologen  Göttling  geführte  Korrespondenz. 
Wir  besitzen  fiir  diese  letzte  Ausgabe  das  von  Göttling  und  Goethe 
durchkorrigierte  Druckmanuskript.  Wir  besitzen  mehrere  der  ersten 
Edition  des  ganzen  Divans  vorhergehende  Separatausgaben  einzelner 
Gedichte,  die  Goethe  selbst  für  bestimmte  Zwecke  ausgehoben  und 
zusammengestellt  hatte,  wobei  er  mehrfach  den  Text  diesen  Zwecken 
gemäß  retuschierte,  namentlich  dem  Verständnis  erleichterte:  im  Cotta- 
ischen  'Morgenblatf  und  'Taschenbuch  für  Damen ,  in  den  'Gaben  der 
Milde'  von  Gubitz,  in  Zelters 'Liedertafel'.  Wir  besitzen  in  den 'Noten 
und  Abhandlungen  zum  besseren  Verständnis  des  West -östlichen  Divans' 
einen  vom  Dichter  selbst  verfaßten  Kommentar  seines  Werkes,  und 
kommentierende  Charakteristiken  der  einzelnen  Bücher  auch  in  der 
Ankündigung,  die  er  18 16  im  Morgenblatt  veröffentlichte.  Wir  be- 
sitzen in  seinen  'Tages-  und  Jahresheften ,  in  den  gleichzeitigen  Tage- 
büchern und  Briefen  mehr  oder  minder  eingehende  Nachrichten  über 
den  Divan  und  einzelne  seiner  Stücke.  Wir  kennen  die  literarischen 
Quellen,  die  ihn  poetisch  anregten  und  aus  denen  er  Belehrung  schöpfte, 
aufs  genaueste:  die  Ausleihverzeichnisse  der  Weimarischen  Bibliothek 
lassen  es  verfolgen,  welche  Werke  und  wann  er  sie  entlieh;  auch  der 
Bestand  seiner  eigenen  Bibliothek  an  orientalischen  Büchern  ist  noch 
unberührt  vorhanden,  darunter  sein  Handexemplar  der  Hammerschen 
Übersetzung  des  Hafis,  in  dem  vielfach  Bleistiftstriche  am  Rande  die 
Stellen  zeigen,  die  in  ihm  beim  Lesen  gezündet  hatten. 


'    In  dem  von  mir  besorgten  6.  Band   der  Weimarischen  Goethe -Ausgabe,   der 
den  Divan  enthält,  als  E  bezeichnet. 
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Aber  wertvoller  und  lehrreicher  als  dies  alles  ist  der  erhaltene 
Reichtum  eigenhändiger  Manuskripte  zum  Divan. 

Außer  einer  Fülle  von  Konzepten  aus  allen  Stadien  der  Dichtung 
in  allen  Formaten,  außer  einem  Register  über  den  Stand  der  poeti- 
schen Arbeit  mitten  aus  der  Zeit,  da  sie  noch  im  Flusse  war,  be- 
sitzen wir  für  den  größeren  Teil  des  Werkes  die  eigenhändige  Rein- 
schrift.^ 

So  ist  es  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  behaupte:  ein 
Studium  der  äußeren  und  inneren  Geschichte  der  Divanlyrik  liefert 
durch  ihre  sicheren  und  reichen  Ergebnisse  auf  allen  Gebieten  der 
Exegese  und  der  niederen  wie  der  höheren  Kritik  geradezu  ein  Para- 
digma für  die  auf  Lyrik  überhaupt  anwendbare  philologische  Methode. 
Hier  kann  an  einem  ausnahmsweise  glücklichen  Falle  gezeigt  werden, 
was  sich  erreichen  läßt  für  die  schwierigen  Probleme,  die  gerade  die 
literarische,  exegetische  und  kritische  Würdigung  lyrischer  Texte  dar- 
bietet. Hier  öffnet  sich  ein  Blick  in  verborgne  Regionen  des  lang- 
samen poetischen  Reifens  eines  lyrischen  Kunstwerks  wie  sonst  nir- 
gends. Und  Mitfühlenden  sichtbar  wird  der  geheimnisvolle  Prozeß, 
durch  den  der  innere  Eindruck  des  Erlebnisses  im  Dichter  keimt  und 
wächst,  von  literarischer  Anregung  befruchtet,  sich  zum  reicheren 
Phantasiegebilde  entfaltet  und  dann  zum  Ausdruck  drängend  allmäh- 
lich alle  Stufen  des  lyrischen  Bekenntnisses  durchläuft  bis  zur  vollen 
Ausprägung  der  gemäßen  Form.  Die  zahllosen  Imponderabilien,  die 
mit  einander  die  Stimmung  des  Dichtenden  hervorrufen  und  färben, 
die  wichtige  Grundlage  aller  lyrischen  Produktion ,  sonst  kaum  unserer 
Ahnung  zugänglich,  liegen  für  viele,  ja  für  die  meisten  größeren 
Divangedichte  klar  vor  Augen.  Wir  sehen,  was  Tag  und  Stunde,  der 
wechselnde  Schauplatz  der  äußeren  Umgebung  —  hier  Berka,  Wei- 
mar, Jena,  dort  Wiesbaden,  Frankfurt,  Heidelberg  und  die  Zwischen- 
stationen der  Reise  — ,  was  Landschaft  und  Jahreszeit  dem  Dichter 
bringt.  Wir  fühlen  mit  ihm,  wie  auf  seiner  dichtenden  Wanderung 
in  das  frohe,  nun  befreite  Land  des  Mains,  Rheins  und  Neckars  alte 
Jugend-  und  Heimatserinnerungen  schlummernde  Töne  aufwecken.  Wir 
wissen,  wie  ihn  neue  Freundschaften  und  neue  künstlerische  literarische 
Vorsätze  anspornen.  Wir  erkennen,  wie  seine  Lyrik  in  der  geselligen 
Atmosphäre  teilnehmender,  liebenswürdiger,  anregender  Menschen  auf- 
sprießt, wie  sie  von  Frauenliebe  durchsonnt  wird.  Wir  spüren  den 
starken  politischen,  volkspädagogischen  Zug  dieser  Lyrik  und 
messen  ihn  an  den  Glück  und  Unglück  zusammenballenden,  sich  langsam 


^    In  meiner  Ausgabe  (Weim.  Edition  Bd.  6)  als  R  bezeichnet.     Fast  alles  davon 
im  Goethe- Archiv  zu  Weimar. 
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und  schwer  entwölkenden  Zeitverhältnissen.  Aber  alles  dieses  ist  nur 
das  erste,  das  Einzelleben  der  Lyrik,  das  sich  uns  hier  enthüllt.  Im 
Zusammentreten  mit  anderen  gleichartigen  beginnt  das  zweite,  das  lite- 
rarische Leben.  Und  auch  dessen  allmähliche  Entwicklung,  die  Zu- 
sammenfugung  und  Verschmelzung  im  lyrischen  Cyklus,  wo  jedes  Ein- 
zellied auf  die  Nachbarn  und  das  Ganze  wirkt  und  von  beiden  wieder 
Rückwirkungen  erleidet,  läßt  sich  am  Divan  so  klar  und  gründlich 
wie  sonst  nirgend  beobachten.  Gibt  es  für  das  lyrische  Schaffen  eine 
künstlerische  Gesetzmäßigkeit  —  und  sie  ist  vorhanden  —  so  läßt 
sie  sich  an  diesem  Spätling  Goethischer  Lyrik  studieren  und  begreifen, 
in  Ehrfurcht  vor  dem  undurchdringlichen  Mysterium  künstlerischen 
Werdens. 

Und  selbst  dieses  Mysterium  können  wir,  wenn  auch  nicht  in  sei- 
nem letzten  Grunde,  so  doch  in  dem  allmählichen  Aufleuchten  seiner 
Strahlen  am  Divan  unserem  Verständnis  nahebringen.  Die  große,  kaum 
abzuschätzende  Bedeutung  dieses  Werks  ruht  darin,  daß  es  an  einem 
Wendepunkt  der  künstlerischen  Entwicklung  Goethes  steht ^  und  einen 
neuen  lyrischen  Stil  inaugurierte.  Dieser  neue  lyrische  Stil  kam  Goethe 
nicht  über  Nacht.  Er  war  das  allmähliche  Ergebnis  komplizierter 
Mischungen  verschiedenartiger  älterer  Stilelemente.  Dieser  Mischungs- 
prozeß von  den  tastenden  Anfängen  bis  zum  vollen  Gelingen  und 
Fertigwerden  liegt,  dank  dem  reichen  handschriftlichen  und  sonstigen 
geschichtlichen  Divanmaterial,  ausgebreitet  vor  uns  wie  ein  entfaltetes 
Tuch.  Schwerlich  fließt  an  anderer  Stelle  eine  gleich  tiefe  Quelle  der 
Erkenntnis  künstlerischen  W^erdens.  Das  darum  doch  ein  Wunder 
bleibt,  vor  dem  wir  in  Andacht  uns  beugen.  Und  in  wachsender 
Liebe.  Denn  je  tiefer  wir  hineinschauen  in  die  äußere  und  innere 
Lebensgeschichte  eines  Kunstwerks,  desto  inniger  und  vertraulicher 
wird  unser  Umgang  mit  ihm.  Fest  und  fester  wachsen  uns  seine 
immer  klarer  und  ausdrucksvoller  hervortretenden  persönlichen  Züge 
ins  Herz.  Immer  mächtiger  bewegt  uns  die  Ehrfurcht  vor  der  un- 
erschöpfhchen  Fülle  des  Menschlichen. 


2.  Der  deutsche  Divan  von  1814. 

Für  den  Divan,  der  über  zweieinhalbhundert  Gedichte  umfaßt, 
sind  uns  auf  mehr  als  anderthalbhundert  Folioblättern  etwa  drei 
Fünftel  der  fast  ganz  eigenhändigen  Reinschrift  erhalten.  In  zahl- 
reichen Korrekturen,  in  dem  gelegentlich   wechselnden  Charakter  der 


*    Vgl.    darüber    meine   Ausführungen    Goethe  -  Jahrbuch   1890,   Bd.  11,  S.  i3ff.; 
Goethe -Jahrbuch  1896,  Bd.  17,  S.  8  — 18  und  Niejahr,  Euphorion  1895,  Bd.  2,  S.  611  ff. 
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Schriftzüge  und  der  Tinte,  namentlich  in  den  mehrmals  als  Nachtrag 
kenntlichen  Überschriften  zeigen  sich  aufs  deutlichste  die  verschiede- 
nen Absätze  der  poetischen  Arbeit.  Der  größere  Teil  ist  eigenhändig 
datiert,  am  häufigsten  mit  voller  Angabe  von  Ort  und  Tag,  manch- 
mal sogar  der  Stunde  der  Niederschrift.  Nicht  ganz  wenige  tragen 
ein  doppeltes  Datum:  das  der  Vollendung  und  ein  zweites  der  Um- 
arbeitung. Ein  Dutzend  Blätter,  das  jetzt  verschollen  ist,  konnten 
noch  Eckermann  und  Riemer  ftir  die  sogenannte  Quartausgabe  von  1836 
benutzen:  sie  entnahmen  daraus  fiir  das  Verzeichnis  der  Titel  oder  An- 
fange der  Gedichte  die  Datierungen  und  haben  uns  so  für  den  späte- 
ren durch  Sorglosigkeit  verschuldeten  Verlust  in  etwas  entschädigt. 
Goethes  Reinschrift  gewährt  aber  auch  Einblick  in  die  Entstehungs- 
geschichte des  Ganzen:  in  die  wechselnde  Gestalt,  welche  der  bewußt 
gruppierende  und  typisierende  Kunstverstand  des  Dichters  ihm  gab. 
Wir  lernen  das  Corpus  kennen  in  einem  Zustand,  dem  die  Einteilung 
in  Bücher  noch  fremd  war. 

36  Blätter  der  Reinschrift  tragen  oben  rechts  in  der  Ecke  von 
Goethes  eigner  Hand  eine  schwarze  Zahl:  diese  Numerierung  folgt 
den  Daten  der  Entstehung.  Goethe  hat  also  zunächst,  als  er  über 
die  Erzeugnisse  seiner  neuen  Lyrik  eine  vorläufige  Übersicht  gewinnen 
wollte,  chronologisch  geordnet.  Diese  Numerierung  schließt  ab  mit 
der  Zahl  53.  Sie  wurde  zu  Ende  des  Jahres  18 14  eingetragen.  Da- 
mals umfaßte  die  Sammlung  mithin  53  Gedichte.  Erhalten  blieben 
uns  von  ihr  unmittelbar  aber  bloß  36. 

Dies  ist  der  älteste  sichere  Kern  des  West -östlichen  Divans.  In 
der  Hauptmasse  Gedichte,  die  zum  persischen  Sänger  Mohamed  Schems- 
EDDiN  Hafis  eine  mehr  oder  minder  nahe  persönliche  und  literarische 
Beziehung  haben.  Von  dieser  festen  Grundlage  soll  meine  Unter- 
suchung ausgehn.  Später  wird  festzustellen  sein,  inwieweit  sich  etwa 
auch  die  nicht  unmittelbar  und  urkundlich  als  Teile  der  handschrift- 
lichen Sammlung  von  18 14  vorliegenden  17  Gedichte  noch  ermitteln 
lassen. 

Dabei  ist  hinsichtlich  der  erhaltenen  Reinschrift  (R)  ein  fiir  alle- 
mal folgendes  zu  beachten.  Die  im  Goethe-Archiv  davon  aufbewahr- 
ten Folioblätter  bieten  durchaus  nicht  ausnahmslos  das  Original  der 
Reinschrift.  Die  Gedichte  'Elemente'  (W.  S.  14)  und  'Selige  Sehnsucht' 
(W.  S.  28)  sind  uns  in  zwei  Exemplaren  der  Reinschrift  erhalten:  das 
erste,  das  Original  (R^),  war  von  Goethe  an  Zelter  zur  Komposition  und 
zum  Abdruck  in  der  'Liedertafel'  frühzeitig  ausgeliefert  und  wurde  in 
der  Sammlung  selbst  durch  die  demnach  von  eigener  oder  fremder 
Hand  gefertigte  Abschrift  (R^)  ersetzt.  Und  dieser  Ersatz  trägt  noch 
die  schwarzen  Nummern  des  ersten  Divans.    Diese  schwarzen  Nummern 
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sind  also  nirgend  ein  sicheres  Zeugnis,  daß  nicht  hinter  dem  sie  auf- 
weisenden Folioblatt  der  Reinschrift  noch  ein  älteres,  das  Original, 
stehen  könne.  Und  auch  für  die  noch  vorhandenen  Konzepte  ist 
eine  allgemein  gültige  Bemerkung  notwendig.  Was  uns  von  Kon- 
zepten bewahrt  ist,  erschöpft  nicht  im  entferntesten  den  ursprüng- 
lichen Vorrat.  Sehr  viele  der  ersten  unvollständigen  oder  unfertigen 
Gedichtniederschriften  wurden  offenbar  von  Goethe  später,  nachdem 
die  endgültige  Reinschrift  vorlag,  vernichtet.  Namentlich  die  auf  der 
Reise  gemachten.  Erhalten  blieben  hauptsächlich  solche  Entwürfe, 
die  mit  anderen,  nicht  ausgeführten  oder  nicht  erledigten  Entwürfen 
auf  einem  Blatt  standen.  Wohl  zeigen  die  Blätter  der  Reinschrift  zahl- 
reiche Korrekturen  und  Nachträge.  Aber  dieser  feilenden,  klärenden, 
steigernden  Arbeit,  die  sich  hieraus  enthüllt,  voraus  liegt  eine  ganze 
Stufenreihe  der  Konzeption,  deren  urkundliche  Zeugnisse,  eben  die 
allerersten  flüchtigsten  Notizen,  uns  verloren  sind  und  die  allein  die 
höhere  Kritik  wieder  lebendig  und  sichtbar  machen  kann.  Womit 
natürlich  nicht  bestritten  ist,  daß  Goethe  manche  der  Divangedichte 
ohne  jede  vorhergehende  Aufzeichnung  von  vornherein  aus  dem  Kopf 
in  Reinschrift  zu  Papier  gebracht  hat. 

Das  erste  Gedicht  der  schwarz  numerierten  Sammlung  ist,  wenn 
man  zunächst  Nr.  i,  den  Prolog  'Hegire'  vom  24.  Dezember  18 14, 
beiseite  läßt,  'Nr.  2  Fetwa'\  datiert:  'Berka  Juli  1814'.  Eine  Charak- 
teristik der  Poesie  des  Hafis  durch  den  Mufti  Ebusuud  und  zwar 
seine  Antwort  auf  die  Frage,  ob  man  den  Divan  des  Hafis  als  ortho- 
doxer Muslim  ohne  Gefahr  för  Seelenheil  und  Sittlichkeit  lesen  dürfe. 
Goethe  hat  das  aus  der  Vorrede  Hammers  zu  seiner  Übersetzung 
des  persischen  Sängers  übernommen ,  fast  wörtlich ,  und  rhythmisierte 
Hammers  Prosa  mit  ganz  leisen  Änderungen  in  reimlosen  fünffüßigen 
Trochäen.  Gleich  das  erste  Gedicht  dieser  neuen  Lyrik  erscheint 
also  in  dramatischer  Einkleidung:  ohne  epische  Einfuhrung  tritt 
der  Mufti  in  Person  redend  auf,  allerdings  schließt  er  selbst  seinen 
Bescheid  mit  einem  epischen  zurechtweisenden  Begleitwort:  'Dieses 
schrieb  der  arme  Ebusuud.  Gott  verzeih  ihm  seine  Sünden  alle', 
das  in  dem  Zusammenhang  des  poetischen  Cyklus,  worin  das  Fetwa 
nun  steht,  aufgefaßt  werden  kann  als  ein  episches  erklärendes  Nach- 
wort des  deutschen  Dichters  und  dann  das  Gedicht  doch  zu  einem 
epischen  (Erzählung  einer  direkt  angeführten  Rede)  stempeln  würde. 


^  Die  Titel  gebe  ich  immer  nach  den  erhaltnen  Blättern  von  R.  Sie  können 
aber  in  manchen  Fällen  erst  bei  Anlegung  der  zweiten,  rot  numerierten  Sammlung 
(Ende  Mai  1815)  nachgetragen  sein.  Das  läßt  sich  mit  Sicherheit  niemals  entscheiden. 
Es  ist  also  im  folgenden  überall  ein  entsprechender  Vorbehalt  stillschweigend  zu  er- 
gänzen. 
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Aber  weder  die  dramatische  Einkleidung  noch  der  doppeldeutige  epische 
Schluß  hat  mit  der  poetisclien  Substanz  des  Gedichts  etwas  zu  tun. 
Diese  ist  rein  lyrisch.  Allerdings  verhüllte  Lyrik,  die  der  verständnis- 
volle Leser  sich  lierauswickeln  muß.  Alle  diese  dreizehn  Verse  geben 
eine  hörbare  und  faßliche  Melodie,  die  aber  nach  dem  Willen  ihres 
Gestalters  gar  nicht  durch  sich  selbst  wirken  soll,  sondern  durch  eine 
in  ihr  mitklingende  Tonfolge  oder  auch  nur  durch  einen  langen  Orgel- 
punkt, auf  dem  sie  sich  aufbaut.  Dieser  geheime  lyrische  Kern  ist 
dieser:  'Ich  bin  in  der  Lage  des  Hafis;  auch  meine  Poesie  wird  von 
strenggläubigen  Rigoristen  verfolgt;  auch  für  sie  hoffe  ich  auf  die  milde 
Weisheit  eines  Ebusuud.'  Mag  nun  auch  ein  nachdenkender  Leser 
diesen  lyrischen  Kern  erfassen  ohne  weitere  Hilfe,  selbst  ohne  von 
Hafis  und  seiner  Dichtung  das  Geringste  zu  wissen,  sicher  ist:  Goethe 
hat  diese  Hammersche  Prosa  nicht  sich  angeeignet,  damit  seine  Ver- 
sifikation  für  sich  allein  bleibe  und  allein  wirke.  Er  hatte  damals 
entweder  schon  Gedichte  in  Nachbildung  des  Hafis  oder  in  Beziehung 
auf  ihn  gedichtet  oder  war  wenigstens  entschlossen,  es  zu  tun.  Dieses 
Divangedicht  aus  Berka  vom  Juli  1814,  aus  der  Epimenideszeit,  ist 
gedichtet  in  der  Voraussetzung  begleitender  lyrischer  Supplemente. 
Es  kündigt  etwas  an,  was  folgen  soll  oder  voraufgeht:  eine  Reihe 
von  anderen  Gedichten,  die  jene  schweigend  ausgesprochene  Verwandt- 
schaft des  deutschen  und  des  persischen  Dichters  beweisen,  den  Nach- 
folger im  Wetteifer  mit  seinem  Vorbilde  zeigen  sollen,  mit  anderen 
Worten  einen  Cyklus  lyrischer  Gedichte,  dessen  einigender  Mittel- 
punkt Person  und  Dichten  des  Hafis  sein  muß. 

In  der  Tat  ist  denn  auch  dieses  erste  Gedicht  des  Divans  von 
1814  nicht  das  älteste.  Das  folgende  Gedicht:  'Nr.  3.'  Beynahme' 
(später  im  Buch  Hafis,  W.  S.  33)  ist  älter,  vom  '26.  Juni  18 14',  gleich- 
falls also  aus  Berka  und  aus  den  Epimenidestagen.  Es  gibt  wieder  eine 
rein  dramatische  Form  ohne  jede  epische  Einführung:  ein 'Zwiegespräch 
zwischen  Hafis  und  dem  'Dichter'.  Dieser  fragt  nach  der  Bedeutung 
des  Beinamens  Hafis  und  als  er  zum  Bescheid  erhält,  er  bezeichne 
ihn  als  sicheren  Kenner  des  Koran,  leitet  der  östliche  Nacheiferer 
sein  Recht,  sich  jenem  verwandt  zu  fühlen,  daraus  her: 

Hafis,  drum,  so  will  mir  scheinen, 
Mocht'  ich  dir  nicht  gerne  weichen: 
Denn  wenn  wir  wie  andre  meinen, 
Werden  wir  den  andern  gleichen. 


*  Die  Zahl  3  ist  schwarz  durchstrichen  und  durch  eine  rechts  daneben  gestellte 
schwarze  4  ersetzt,  dann  ist  auch  diese  schwarz  durchstrichen  und  dafür  links  von 
der  ersten  Nummer  eine  schwai-ze  5  geschrieben,  später  sind  alle  drei  rot  durch- 
strichen (bei  der  neuen  Wiesbader  Numerierung). 
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Und  so  gleich'  ich  dir  vollkommen, 
Der  ich  unsrer  heil'gen  Bücher 
Herrlich  Bild  an  mich  genommen, 
Wie  auf  jenes  Tuch  der  Tücher 
Sich  des  Herren  Bildnis  drückte, 
Mich  in  stiller  Brust  erquickte, 
Trotz  Verneinung,  Hindrung,  Rauhens, 
Mit  dem  heitern  Bild  des  Glaubens. 

Auch  für  dieses  Gedicht  lieferte  den  Keim  eine  Notiz  in  Hammers 
Vorrede  über  den  Namen  des  Hafis,  und  es  darf  wohl  als  das  wirk- 
lich älteste  Gedicht  des  West -östlichen  Divans  gelten.  An  das  aller- 
äußerlichste,  den  Beinamen,  anknüpfend,  hat  Goethe,  innerlich  tief 
ergriffen  durch  die  Dichtung  des  Persers,  herrlichste  Poesie  daraus 
entfaltet.  Und  wir  müssen  staunend  konstatieren:  gleich  dieses  älteste 
Gedicht  des  Divan  ist  Reflexpoesie,  Poesie  wiederholter  Spiegelung. 
Hafis  ist  ihm  aus  seinen  Gedichten  hervorgetreten  wie  ein  Lebender. 
Indem  er  seine  Gedichte  liest,  glaubt  er  mit  ihm  persönlich  zu  ver- 
kehren ,  ihn  reden  zu  hören  und  ihm  zu  antworten.  Der  natürlichste 
Ausdruck  für  diese  lyrische  Impression  ist  der  Dialog,  die  dramatische 
Form.  Aber  diese  dramatische  Form  gibt  lyrischen  Gehalt:  die  per- 
sönliche, momentane  Empfindung  des  lebenden  Dichters,  wofiir  die 
Figur  und  die  Worte  des  Hafis  nur  Folie  sind. 

Dieses  älteste  Gedicht  gibt  nun  aber  auch  das  im  'Fetwa'  fehlende 
lyrische  Supplement:  hier  haben  wir  ja  deutlich  ausgesprochen  das 
lyrische  Bekenntnis  des  Wetteifers  und  der  Verwandtschaft.  Die  Ent- 
stehung, die  reale  Existenz  des  'Fetwa'  begreift  sich  allerdings  sehr 
gut,  wenn  ihm  'Bey nähme'  vorhergegangen  war.  Allein  vom  rein  lite- 
rarischen Standpunkt  des  künstlerischen  Nebeneinanderwirkens  ist  die 
Umkehrung  der  chronologischen  Reilienfolge ,  welche  die  älteste  Samm- 
lung des  Divan  vornimmt,  weit  vorzuziehn.  Nun  schließt  sich  'Bey- 
nahme'  unmittelbar  an  als  lyrische  Auflösung  des  rätselhaft  andeuten- 
den 'Fetwa*.  Und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  dieses  'Fetwa'  von 
Goethe  bereits  gedichtet  wurde ,  um  als  Präludium  des  'Zwiegesprächs' 
zu  dienen.  Jedenfalls  durchbricht  die  älteste  Sammlung  des  Divan 
von  1814  gleich  hier,  am  Anfang,  das  Prinzip  rein  chronologischer 
Anordnung  zu  Gunsten  des  Cyklus. 

Nun  haben  wir  allerdings  noch  ein  ausdrücklich  als  Bestätigung 
des  Fetwa  sich  gebendes  lyrisches  Supplement  auf  demselben  Blatte 
der  Reinschrift,  darunter  stehend,  ohne  Überschrift  (später  im  Buch 
Hafis  'Der  Deutsche  dankt',  W.  S.  37):  'Heiliger  Ebusuud,  hasts  ge- 
troffen.' Auf  dieses  weist  das  zweite  Datum  am  Fuß  des  Blattes: 
Jena  December  18 14'  und  es  wird  dies  noch  näher  bestimmt  als  der 
18.  Dezember  durch  die  Tagebuchnotiz  zu  diesem  Tage:  'Fetwa  und 

Bdboacb.  a 
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Antwort.'  An  dem  'Fetwa'  selbst  kann  Goethe  damals  nur  redigiert 
haben.  Das  uns  erhaltene  Blatt  der  Reinschrift  zeigt  freilich  nur 
eine  Korrektur:  V.  2  'unauslöschlich'  aus  'unumstößlich'  (Hammers 
Wortlaut).  Aber  möglicherweise  ist  es  bereits  eine  Umschrift  des 
ersten  Berkaer  Originals  aus  dem  Juli,  die  erst  damals  auch  alle 
übrigen  Abweichungen  von  Hammers  Fassung  eingeftihrt  und  dann 
natürlich  gleich  von  vornherein  in  den  Text  gesetzt  haben  könnte. 
Ob  nun  das  Antwortgedicht  erst  am  i8.  Dezember  oder  schon  früher, 
etwa  gar  gleichzeitig  mit  'Fetwa'  geschaffen  wurde,  läßt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden.  Notwendig  war  es  zur  lyrischen  Ergänzung 
jedenfalls  solange  nicht,  als  der  Dialog  'Beynahme'  unmittelbar  dem 
'Fetwa'  folgte  und  eine  solche  Ergänzung  herstellte. 

Gewiß  ist  nur  eins,  was,  wie  sich  später  zeigen  wird,  aller- 
höchste Bedeutung  besitzt:  die  letzten  vier  Verse  des  Bestä,tigungs- 
gedichtes  'Heiliger  Ebusuud,  hasts  getroffen  mit  dem  äußerlich  von 
Hafis  zur  eigenen  Person  überleitenden  'Und  so  kann  der  alte  Dichter', 
die  den  Charakter  des  Angeflickten  deutlich  zur  Schau  tragen,  müssen 
am  i8.  Dezember  hinzugefügt  worden  sein  wegen  der  Einführung  des 
Paradieses  und  der  'Houris'  (s.  unten).  Allerdings  darf  dabei  nicht 
verschwiegen  werden,  um  auch  den  peinlichen  Erdenrest  des  Zweifels 
pflichtgemäß  zu  tragen:  dieses  lässig  anfügende  'Und  so'  fuhrt  ja 
auch  die  acht  Schlußverse  im  Gedicht 'Beynahme'  ein  (s.  oben).  Wer 
diese  aber  für  eine  spätere  Zudichtung  erklären  wollte,  schnitte  da- 
mit dem  Gedicht  das  Herz  aus  und  erregte  den  ernstlichsten  Zweifel, 
ob  das  Gedicht  als  ein  solcher  blutloser  Schemen  jemals  bestanden 
haben  kann.  Einen  Schein  von  Berechtigung  erhält  die  Auffassung^ 
die  in  den  letzten  acht  Versen  eine  Zudichtung  etwa  aus  dem  No- 
vember oder  Dezember  1814  erblickt,  durch  die  Anspielung  auf  das 
Tuch  der  Veronika:  Meister  Wilhelms  Bild  hat  Goethe  wahrscheinlich 
im  September -Oktober  zu  Heidelberg  in  der  Gemäldesammlung  der 
Brüder  Boisseree  gesehen.  Aber  er  konnte  doch  darüber  schon  fraher 
von  Sulpiz  bei  dessen  Weimarischem  Besuch  gesprächsweise,  auch 
durch  Nachzeichnungen  Kenntnis  haben  und  er  kann  schließlicli  auch 
ohne  solche  künstlerische  Anregung  des  äußeren  Auges  auf  das  scliöne 
Gleichnis  verfallen  sein.  So  möchte  ich  denn  zwar  in  'Beynahme'  das 
'Und  so'  als  ursprünglich  schützen,  immerhin  aber  diese  äußerliche 
Nachtragsformel,  wo  andere  Indizien  bestätigend  dazutreten,  als  ein 
Kriterium  der  späteren  Zudichtung  verwenden. 

'Nr.  7.  Buchstabe  Sin.  Gasele  XIII"  (später  'Elemente'  im  Buch 
des  Sängers,  W.  S.  14).     Die  Überschrift  ist  fehlerhaft,  statt 'Sin'  soll 


*   Vgl.  W.  zu  15,  23  S.  366 f.,  Jub.  zu  S.  9. 


[876]  Burdach  :    Die  älteste  Gestalt  des  West  -  östlichen  Divans.  1 9 

es  'Schin  heißen.  Sie  bezeiclinet  das  zugrunde  liegende  Ghasel,  zu 
dem  Goethe  ein  Gegenstück  dichtet.  Datum : '  Weimar  den  2  2 .  Juli  1 8 1 4' . 

Aus  wie  vielen  Elementen 

Soll  ein  achtes  Lied  sich  nähren? 

Ganz  allgemein  gehaltnes  Programm  fiir  die  Gegenstände  eines 
singbaren  Liedes:  Liebe,  Wein,  Lob  der  männlichen  Tapferkeit, 
Schelte  des  Unleidlichen  und  Häßlichen.  Also  Anakreontik,  Vater- 
ländisch-Heroisches, Satire.  Die  Keime  des  Buchs  der  Liebe  und 
Suleika,    des   Schenkenbuchs,    des   Buchs   des  Paradieses,    des  Buchs 

des  Unmuts. 

Weiß  der  Sänger  dieser  Viere 
Urgewalt'gen  Stoff"  zu  mischen, 
Wird  er  wie  Hafis  die  Völcker 
Ewig  freuen  und  erfrischen. 

Die  Beziehung  auf  Hafis  ganz  äußerlich  an  das  fertige  'gesellige  Lied' 
angeknüpft.  Derselbe  Gedanke  des  Wetteifers  wie  in  'Bey nähme'. 
Das  Gedicht  erschien  18 18  in  Zelters  Liedertafel.  In  dem  diesem 
übersandten  Blatt  der  Reinschrift  ist  in  V.  23  die  alte  Betonung  noch 
nicht  verbessert,  es  muß  ihifi  also  vor  dem  2.  —  5.  November  18 14 
zugegangen  sein. 

Nun  folgt  ein  poetisches  Reisetagebuch,  Früchte  dreier  lieder- 
reicher Tage,  des  25.,  26.,  27.  Juli,  auf  der  Fahrt  von  Weimar  bis 
Hanau.  Die  chronologische  Anordnung  ist  hier  nicht  streng  bewahrt, 
sie  ist  etwas  verschoben  zu  Gunsten  einer  sachlichen  Gruppierung. 
Man  sieht:  der  erste  Schritt  vom  poetischen  Tagebuch,  dem  reinen 
lyrischen  Wirklichkeitsbekenntnis  zu  einem  künstlerischen  Cyklus 
ideellen  Inhalts  wird  getan. 

Vom  25.  Juli  18 14,  dem  ersten  Reisetage,  der  ihn  von  Weimar 
bis  Eisonach  brachte,  datiert  ist  'i  i.  Seltnes  Meteor'  (später  'Phänomen' 
W.  S.  17  im  'Buch  des  Sängers'):  der  Nebelregenbogen  als  verhMßungs- 
volles  Vorzeichen  fär  eine  glückliche  Reise  des  Gealterten,  dem  der 
Regenbogen  nicht  mehr  in  Farben  leuchtet. 

Sind  gleich  die  Haare  weiß, 
Doch  wirst  du  lieben. 

Kein  Wort  von  Hafis. 

Vom  gleichen  Tage  ist  'Nr.  12.  Bunte  Felder'  (später 'Liebliches' 
im  'Buch  des  Sängers',  W.  S.  18):  aus  dem  Morgennebel  tauchen  nun 
doch  undeutlich  bunte  Farben  hervor: 

Ja  es  sind  die  bunten  Moline, 
Die  um  Erfurt  sich  erstrecken. 

3* 
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Beziehung  auf  Hafis  stellen  zwei  ersichtlich  nach  der  ersten  Konzep- 
tion, aber  noch  vor  der  'trochäischen  Betonung'  von  Hafis  (d.  h.  vor 
Anfang  November)  eingeschaltete  Strophen  her: 

Sind  es  Zelte  des  Vesires?  usw. 
Sind  es  Teppiche  des  Festes?  usw. 

...Doch  wie  kommt,  Hafis,  Dein  Schiras 
Auf  des  Nordens  trübe  Gauen? 

Wenige  Stunden  danach  entstand  'Nr.  13.  Sollt  einmal  durch  Er- 
furt fahren'  (im  Divan  erst  nach  Goethes  Tod,  W.  'Aus  dem  Nachlaß' 
S.  278):  das  flüchtige  Wiedersehen  der  vertrauten  Stadt  weckt  Jugend- 
bilder, Erinnerungen  an  frühe  Liebeständeleien  auf.  Die  Einkleidung 
des  lyrischen  Kerns  ist  episch,  im  flotten  Erzählton,  die  Wendung 
zu  Hafis  wieder  sehr  äußerlich  angeflickt  in  der  Schlußstrophe: 

Und  so  wollen  wir  beständig 
Wettzueifern  mit  Hafisen, 
Uns  der  Gegenwart  erfreuen, 
Das  Vergangne  mitgenießen. 

Schwerlich  völlig  gleichzeitig  mit  den  ersten  drei  Strophen ,  die  höchst 
handfeste  Gegenwart  auf  eine  shakespearische  Metapher,  Ophelias 
Wort  von  der  Bäckerstochter  Eule ,  anspielend ,  humoristisch  gestalten. 
Die  Schlußstrophe  enthält  aber  den  Keim  zu  dem  am  nächsten  Morgen 
in  Eisenach  gewachsenen  Gedicht  'Im  Gegenwärtigen  Vergangnes* 
(W.  S.  20),  das,  wenn  uns  auch  die  Reinschrift  und  somit  der  urkund- 
liche Beweis  für  die  Zugehörigkeit  zum  ältesten,  schwarz  numerierten 
Divan  fehlt,  doch  ohne  allen  Zweifel  schon  darin  gestanden  haben 
muß.  Man  beachte  hier:  sei  nun  die  Schlußstrophe  dem  Erfurter 
Gedicht  erst  nach  dem  Eisenacher  Morgengedicht  angehängt  worden 
oder  schon  vorher,  also  noch  am  Tage  der  Konzeption,  jedenfalls 
leitet  von  einem  zum  andern  Gedicht  ein  cyklischer  Faden,  sie 
sind  mit  einander  vom  Dichter  ganz  kurze  Zeit  nach  ihrer  Entstehung 
in  eine  geistige,  künstlerische  Verbindung  gebracht  worden. 

Vor  diese  drei  Gedichte  (Nr.  11.  12.  13)  nun  hat  Goethe  gegen 
die  Chronologie  bereits  Ende  des  Jahres  18 14,  als  er  seine  Sammlung 
numerierte,  zwei  Lieder  vom  folgenden  Tage  gestellt.  Sie  finden 
sich  in  der  Reinschrift  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  eines  Blattes. 
Das  eine:  'Nr.  9.  Vision',  das  später  noch  vor  dem  Druck  aus  der 
Sammlung  ausgeschieden  und  im  3.  Bande  der  Gedichte  (Abteilung 
'Lyrisches')  mit  dem  Titel  'Der  neue  Copernicus'  veröffentlicht  wurde 
(W.  3,  55),  beginnt: 

Art'ges  Häuschen  hab'  ich  klein, 

Und  darin  verstecket 

Bin  ich  vor  der  Sonne  Schein 

Gar  bequem  bedecket. 
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Es  ist  der  große  Reisewagen,  dessen  hausartige  Behaglichkeit  Goethe 
auch  in  seinen  Briefen  öfter  rühmt.^  Der  darin  Sitzende  glaubt  zu 
träumen:  ihm  ist,  als  tanzten  an  ihm  Wälder  und  Felder  und  Berge 
vorbei,   und   er   erwartet  das  Geschrei  herbeieilender  Zwerge.     Doch^ 

Wenn  ich's  recht  betrachten  will 
Und  es  ernst  gewahre, 
Steht  vielleicht  das  alles  still, 
Und  ich  selber  fahre. 

Kein  Zweifel  kann  bestehen,  warum  dieses  Lied  den  drei  anderen 
von  Goethe  vorangesetzt  wurde:  es  liefert  einen  kommentierenden  Pro- 
log zu  den  folgenden  poetisch  gefaßten  Reiseerlebnissen;  es  erzählt 
uns,  daß  der  Dichter  im  Wagen  gemächlich  dahiniahrt,  einer  schönen 
frohen  Zeit  entgegen,  mit  geschwellten  Erwartungen.  Es  erzählt  uns. 
Es  ist  ein  Stück  epischer  Einrahmung,  die  der  Dichter  selbst  um 
seine  rein  lyrischen  Konfessionen  gelegt  hat.  Die  alte  Weltform  fär 
die  Fixierung  lyrischer  Gedichte,  'der  Kentaur',  ersteht  wieder.  Und 
wenn  hier  die  epische  Umkleidung  nicht  als  Prosa,  sondern  selbst 
lyrisch  erscheint,  in  strophischer  Form,  so  erinnert  uns  das  daran, 
daß  auch  die  'gemischte  Form'  die  Neigung  hat,  die  Strophe  oder  die 
Versform  auch  auf  den  epischen  Prosarahmen  auszudehnen  und  daß  die 
Epik  in  fortlaufenden  gleichen  Versen  wahrscheinlich  aus  dieser  Über- 
tragung hervorgegangen  ist.  Und  es  lehrt  uns  diese  Beobachtung 
noch  etwas  weit  Wichtigeres:  Lyrik  und  Epik  sind  relative  Begriffe. 
Ein  Gedicht  in  epischer  Form  kann  seinem  künstlerischen  Sinn  nach 
reine  Lyrik,  reines  persönliches  Bekenntnis  des  Augenblicks  sein.  Ein 
Beispiel  das  Kürenberglied :  'Ich  z6ch  mir  einen  valken'.  Umgekehrt 
kann  ein  Gedicht  von  lyrischer  Form  im  Zusammenhang  mit  andern 
eine  epische  Rolle  übernehmen,  sich  künstlerisch  in  Tatsachenbericht, 
in  einen  scenarischen  Wink  umsetzen  oder  einen  solchen  vertreten. 

Das  andere,  gegen  die  Chronologie  vorangestellte  Gedicht  vom 
26.  Juli  1814:  'Nr.  10.  Liebe  und  Krieg'  (später  'Zwiespalt'  im  Buch 
des  Sängers,  W.  S.  19)  hat  gleichfalls  einfahrenden  Charakter.  Es 
malt  das  Entsetzen  über  den  gleichzeitigen  Klang  der  Flöte  Cupidos 
und  der  Trommel  des  Mavors  und  ist  durchaus  eine  Allegorie.  Die 
Zeit,  in  der  wir  leben  —  das  will  es  sagen  —  zerreißt  mich  durch 
ihr  ewiges  Kriegsgetöse.  Wie  soll  man  den  Musen  leben,  wo  die 
Durchzüge  von  Truppen,  die  blutigen  Schlachten,  Siege  und  Nieder- 
lagen nie  aufhören?  Das  soll  die  folgenden  Gedichte  in  ihrer  geteilten, 

^  Z.  B.  an  Christiane  gleichzeitig,  Reisebericht  vom  28.  Juli  18 14,  Weimar.  Aus- 
gabe Briefe  25,  S.  i :  'Zuförderst  also  muß  ich  die  charmante  Person  Loben,  welche 
mich  das  Fahrhäuschen  zu  betreten  bewogen,  bey  der  großen  Hitze,  dem  Staub 
und  dergleichen  wäre  ich  sonst  vergangen.' 
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wechselnden  Stimmung  begreiflich  machen:    auch    sie  sind  zerrissen, 

voller  Unruhe  und  Unzufriedenheit.    Hafis'  Name  wird  nicht  genannt. 

Aber  das  zu  'Elemente'  angeführte  13.  Ghasel  des  Buches  Schin  hat 

Goethe   durch  das  Zeitgemäße  und  Analogische   eines  Gedankens  die 

Anregung  gegeben; 

. .  .Wer  könnte  sicher 
Bleiben  vor  des  Himmels  Raubsucht, 
Wenn  dort  Sohre  [Venus]  Laute  schlaget 
Und  Merih  [Mars]  die  Waffen  traget. 

Hammer  paraphrasiert  in  der  Anmerkung:  'Wie  ists  möglich,  hienieden 
ruhig  zu  seyn,  wenn  Venus  beständig  mit  ihrer  Laute  lärmet  und 
Mars  mit  seinen  Waffen  klirret,  Liebe  und  Krieg  das  Leben  der  Sterb- 
lichen unter  sich  theilen.'  Möglich,  aber  keineswegs  notwendig,  daß 
ein  bestimmter  einzelner  Reiseeindruck  noch  dabei  im  Spiel  war. 

'Nr.  18.  Locken  und  Zöpfe'  (später  im  Buch  der  Liebe  'Gewarnt', 
W.  S.  53),  ohne  Datum:  Vergleich  mit  Hafis  in  Liebesdingen,  beiden 
sind  die  braunen  Locken  gefährlich;  Schelte  über  die  kettenartigen 
schweren  neumodischen  hoch  aufgesteckten  geflochtenen  Zöpfe,  die  den 
Liebenden  abschrecken. 

Schwere  Ketten  fürchtet, 
Rennt  in  leichte  Schlingen. 

Es  folgen  'Nr.  19.  Rath'  ('Höre  den  Rath,  den  die  Leier  tönt', 
später  ohne  Titel  im  Buch  der  Betrachtungen,  W.  S.  67)  'Nr.  20. 
Weltlauf'  (dann  umgestellt  und  als  22  beziffert,  später  Buch  des  Un- 
muts ohne  Titel,  W.  S.  100),  'Nr.  23.  Geschärftes  Urteil'  ('So  lang  man 
nüchtern  ist',  später  ohne  Titel  im  Schenkenbuch,  W.  S.  205),  'Nr.  24, 
Dichten'  (später  'Derb  und  Tüchtig'  im  Buch  des  Sängers,  W.  S.  24): 
sie  sind  alle  am  selben  Tage  (26.  Juli  18 14)  entstanden  und  tragen  des- 
halb deutlich  die  Einheit  der  Stimmung  zur  Schau.  Der  Dichter  denkt 
heiter  und  duldsam  über  den  Weltlauf:  man  soll  einander  in  seiner 
Eigenart  leben  lassen.  Die  Rigoristen  und  Sittlichkeitspfaffen  werden 
abgewiesen.  Im  Hintergrund  steht  Hafis  als  Gesinnungsgenosse,  als  ana- 
kreontischer  Freund  des  Weins,  des  heitern  und  weisen  Lebensgenusses. 

Und  der  Wein,  der  treue  Mann, 
Der  entzweit  am  Ende. 
Hat  doch  über  solches  Zeug 
Hafis  auch  gesprochen  ... 

. . .  Wie  man  getrunken  hat 
Weiß  man  das  Rechte  . . 
Wenn  man  nicht  trinken  kann 
Soll  man  nicht  lieben  . . . 
Wenn  man  nicht  lieben  kann 
Soll  man  nicht  trinken. 
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Dichten  ist  ein  Ubermuth 
Niemand  schelte  mich.  . . 

Mönchlein  ohne  Kapp'  und  Kutt' 
Schwatz'  nicht  auf  mich  ein !  . . . 

Wenn  des  Dichters  Mühle  geht. 
Halte  sie  nicht  ein! 
Denn  wer  einmal  uns  versteht,    • 
Wird  uns  auch  verzeihn. 

Aber  noch  am  selben  Tage  wird  die  übermütige  Stimmung  utl 
freundlicher.    'Nr.  26.  Selbstgefühl'  (später  im  Buch  des  Unmuts  ohne 
Titel,  W.  S.  97)  zürnt  über  Selbstsucht  und  Überhebung  der  Gleich- 
stehenden, der  verschiedenen  Generationen,  der  Völker  gegeneinander. 
Der  Anfang  klingt  sehr  harmlos:  «   -■- ■ 

■  Keinen  Reimer  wird  man  finden, 

."i-  Der  sich  nicht  den  besten  hielte. 

Aber  bald  greift  die  Betrachtung  in  Tiefstes: 

Und  wo  sich  die  Völker  trennen 
Gegenseitig  im  Verachten, 
Keins  von  beiden  wird  bekennen, 
Daß  sie  nach  demselben  trachten. 

Eine  politische  Grundüberzeugung  Goethes,  die  ihn  fernhielt  von  allem 
Teutonismus  der  Zeitgenossen. 

Am  nächsten  Tag  (27.  Juli)  Aufbruch  in  der  Frühe  von  Fulda. 
Das  Tagebuch  meldet  hinter  Schlüchtern:  'Des  alten  Phasanentraums 
gedacht'.  Aber  das  Freudige  dieser  Erinnrung  an  die  italienische 
Reise  hielt  für  den  Tag  nicht  vor  oder  sie  war  vielleicht  keine  un- 
getrübt freudige,  sie  verband  sich  mit  dem  vordrängenden  Bewußt- 
sein der  vielfachen  Behindrung  und  Lähmung  durch  übelwollende 
oder  kurzsichtige  Kritik.  Jedenfalls,  ein  schlimmer  Ausbruch  erfolgt: 
Nr.  27.  Landsleute'  (später  im  Buch  des  Unmuts  ohne  Titel  *  Als  wenn 
das  auf  Namen  ruhte',  W.  S.  102). 

. . .  soll  ich  hassen, 
Auch  dazu  bin  ich  erbötig, 
Hasse  gleich  in  ganzen  Massen.  : 

Man  erinnre  sich  des  Programms  in  Nr.  7   ('Elemente'): 

'•        ^  Dann  zuletzt  ist  unerläßlich 

Daß  der  Dichter  manches  hasse. 

Die  Philisterkritik,  die  Phrasenhaftigkeit  und  oberflächliche  Hast  der 
Tagespresse  bringt  ihn  in  Harnisch. 

Und  das  Morgenblatt  es  kann  sich 
Mit  Freymüthigem  vereinen. 
Und  die  Elegante  dann  sich 
Allenfalls  die  beste  scheinen. 

Und  den  Schluß  macht  ein  resigniertes  'Also  war  es  und  wird  bleiben.' 
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Die  nächsten  Tage  leiten  den  Dichter  auf  den  alten  geliebten 
Boden  der  Heimat.  Er  gelangt  nach  Hanau  und  von  da  Abends  nach 
Frankfurt.  Das  Tagebuch  berichtet:  'Herrliche  Abendbeleuchtung  der 
Dörfer  und  Villen  des  linken  Ufers'  [des  Mains].  Die  lang  entbehrte 
rheinische  Sommerglut  umfangt  ihn.  Das  Tagebuch  erzählt:  'Ein  Ge- 
witter thürmt  sich  auf.  Um  sechse  [nachmittags]  von  Frankfurt,  wenig 
Regen.  Um  eilf  in  Wiesbaden.'  An  diesem '29.  Juli  18 14  unterwegs 
in  der  Nacht'  dichtete  er  'Nr.  28.  Staub'  (später  'Allleben'  im  'Buch 
des  Sängers',  W.  S.  26).  Eine  wunderbare  symbolische,  naturphilo- 
sophische Improvisation  über  den  vom  Gewitter  gelöscliten  Staub. 
Lehrreich  fär  das  Zusammenwachsen  momentaner,  rein  zufalliger  Sinnes- 
eindrücke mit  dem  poetischen  Bilde  des  literarischen  Musters.  Das 
Gedicht  gibt  die  zufalligen  Assoziationen  der  durcheinander  spielenden 
Gedanken  des  nächtlich  Reisenden  getreulich  wieder.  Es  ist  heiß  und 
staubig  und  der  als  Vorbote  des  kommenden  Gewitters  sich  erhebende 
Wind  macht  das  sehr  bemerklich.  Dies  der  erste,  höchst  triviale 
Anstoß.  Da  schießt  dem  von  Staubwolken  Umhüllten  wie  ein  scherz- 
hafter Trost  durch  den  Kopf:  'welche  wichtige  Rolle  spielt  doch  der 
Staub  in  des  Hafis  Liebespoesie!  Da  ist  er  ja  ein  unentbehrliches 
Requisit  des  erotischen  Panegyrikus:  der  Staub  auf  ihrer  Schwelle 
ist  dem  Teppich  vorzuziehen  des  Sultans,  Staubwolken  von  der  Lieb- 
sten Pforte  vorübergeweht  sind  Hafis  lieber  als  Moschus  und  Rosenöl'. 
Dieser  literarischen  Vorstellungsassoziation  gesellt  sich  eine  andere, 
wieder  persönliche:  eine  Erinnrung  an  ähnliche  oder  noch  stärkere 
früher  erlebte  Staubwolken,  an  Italien,  das  Land  des  fußhohen  Staubes. 
Und  die  Pforte  der  Liebsten  des  Hafis,  von  deren  Schwelle  die  Staub- 
wolken vorüberwehen,  ruft  ein  zweites  Bild  wehmütiger  persönlicher 
Erinnerung  hervor: 

Doch  schon  längst,  daß  liebe  Pforten 
Mir  auf  ihren  Angeln  schwiegen. 

Aber  dann  setzt  mächtig  die  Wirkung  des  Augenblicks  wieder  ein, 
alle  Erinnerungen  und  literarischen  Vergleiche  mit  dem  Donner  des 
Gewitters  zertrümmernd,  allen  Staub  drückender  Vergangenheit  ab- 
spülend. Und  das  Gedicht  atmet  tief  auf,  gekühlt  und  erquickt,  und 
wird  ein  mystischer  Hymnus,  ein  sehnsuchtsvolles  Gleichnis  der  zeu- 
genden Naturkraft,  die  in  Staub  und  Feuchtung,  also  in  der  Ver- 
einigung polarer  Elemente,  in  der  auf  die  Diastole  folgenden  Systole 
grünendes  Leben  hervorbringt.  Ein  poetisches  Fragment  aus  Goethes 
naturphilosophischer  Meteorologie. ' 

Diese  natursymbolische  Mystik  hält  Goethe  fest. 


*    Vgl.  meine  Anmerkung  zu  diesem  Gedicht  in  Jub. 


[882]  Burdach:   Die  älteste  Gestalt  des  West  -  östlichen  Divans.  25 

Wenige  Tage  danach ,  am  31.  Juli  1 8 1 4 ,  entsteht  in  Wiesbaden 
*Nr.  29.  Selbstopfer'  (später  'Selige  Sehnsucht',  Buch  des  Sängers  W. 
S.  28).  Schon  die  Nebenschrift  'Buch  Sad  Gasele  i'  weist  auf  Hafis 
als  Vorbild  (Hammer  2,  90 f.).  Vgl.  W.  S.  372.  Jub.  zu  S.  16.  Es  ist 
ein  Gleichnis  herakliteisch -platonisch -sufischen  Ursprungs  in  Goethes 
naturphilosophischem  Sinn:  alles  echte,  gesunde  Leben  ein  ewiges 
'Stirb  und  Werde',  eine  fortgesetzte  Metamorphose. 

Etwa  einen  Monat  später  föllt  das  erste  Wort  über  einen  Cyklus. 
Am  29.  August  an  Riemer:  »Die  Gedichte  an  Hafis  sind  auf  30 
angewachsen  und  machen  ein  kleines  Ganze,  das  sich  wohl  aus- 
dehnen kann,  wenn  der  Humor  wieder  rege  wird.«  Also:  'Gedichte 
an  Hafis'  heißt  der  Cyklus  und  er  ist  nicht  fertig,  sondern  im  Kristalli- 
sationsprozeß begriffen,  der  von  der  guten  Stimmung  abhängt.  Der 
feste  Mittelpunkt,  an  den  aller  Zuwachs  anschießen  kann,  ist  die 
Beziehung  auf  Hafis. 

Die  Ausdehnung  des  'kleinen  Ganzen  geht  zunächst  vom  Orphi- 
schen  ablenkend  wieder  in  der  Bahn  des  geselligen  Liedes  weiter. 
Man  glaubt  die  Nähe  Zelters  zu  spüren,  mit  dem  Goethe  in  Wies- 
baden zusammen  lebte.  'Nr.  3 1 .  Unverwehrtes'  (später  'Unvermeidlich' 
Buch  der  Liebe,  W.  S.  61)  und  'Nr.  32  Liebchen'  (später  'Geheimes' 
Buch  der  Liebe,  W.  S.  62),  beide  aus  Wiesbaden  vom  gleichen  Tage 
(3 I.August  18 14)  datiert.    Die  ersten  erotischen  Klänge  des  Divans. 

Wer  kann  gebieten  den  Vögeln, 
Still  zu  sein  auf  der  Flur? 
Wer  will  mir  wehren  zu  singen 
Nach  Lust  zum  Himmel  hinan, 
Den  Wolken  zu  vertrauen, 
Wie  lieb  sie  mirs  angethan? 

Die  beiden  Anfangszeilen,  wörtlich  aus  Hafis,  geben  das  Motiv  des 
Ganzen.  Das  andere  Gedicht  spinnt  aus  zwei  Versen  des  Hafis  ('Über 
meines  Liebchens  Aeugeln  Staunen  alle  Unerfahrne')  ein  zierlich  inniges 
Liebesliedchen  heraus,  dem  Schuberts  schöne  Komposition  allgemeine 
Verbreitung  gegeben  hat, 

'Nr.  34.  Herrenrecht  und  Dienstpflicht'  (später  ohne  Titel  im  Buch 
der  Betrachtungen,  W.  S.  86),  ohne  Datum.  Beziehung  auf  Hafis  fehlt. 
Es  ist  ein  ganz  persönliches  Gelegenheitsgedicht. 

Thut  und  leidet  wie  sichs  findet, 
Bleibt  nur  immer  guter  Dinge. 

Das  wird  den  Dienern  hoher  Herren  und  den  Hohen  Gott  gegenüber 
eingeschärft:  es  ist  echter  Islam,  d.  h.  Gottergebenheit.  Die  einfache 
Form,  vier  vierfüßige  Trochäen  überschlagend  gereimt,  erstrebt  in- 
sofern bereits  orientalischen  Reimgleichklang,  als  die  zweite  und  dritte 
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Strophe  denselben  Reimausgang  'Geringe:  guter  Dinge'  an  korrespon- 
dierender Stelle  wiederholen.  Dies  der  erste  bescheidene  Ansatz  zur 
Nachahmung  orientalischer  Verstechnik.  Aber  Anlaß  und  Bedeutung 
des  Gedichts  haben  mit  Hafis  und  dem  Orient  nicht  das  mindeste  zu 
tun.  Zum  23.  August  hatte  der  zurückkehrende  Herzog  Karl  August 
Goethe  nach  Mainz  kommen  lassen  und  beide  waren  dann  während 
der  nächsten  Tage  in  Wiesbaden  zusammen  gewesen,  bis  der  Herzog 
am  26.  August  endlich  nach  Hause  reiste.  Es  war  das  erste  Wieder- 
sehen nach  dem  glorreichen  Krieg.  Karl  August  kam  von  den  Sieges- 
festen in  England  und  er  kam  erfüllt  von  der  wie  eine  Offenbarung 
wirkenden  Schönheit  der  Londoner  Elgin  Marbles,  als  ein  Bote  des 
neuerhöhten  Ruhms  antiker  Kunstherrlichkeit.  Wie  viel  hatten  die 
beiden  sich  damals  zu  sagen.  Die  Gefahr  für  das  Herzogtum  war 
beseitigt,  der  Wiener  Kongreß  stand  bevor,  eine  Erhebung  des  Her- 
zogs zum  Lohn  für  seine  Mitwirkung  im  Kriege  der  Befreiung  in  Aus- 
sicht. Das  Wiederseilen  an  einem  solchen  Wendepunkt  mußte  Goethe 
zu  einer  poetischen  Rückschau  aufsein  einzigartiges  Verhältnis  drängen. 
So  entstand  als  sein  Begrüßungs-  und  Festgedicht  diese  Huldigung, 
die  aus  dem  persönlichen  Erleben  langer  Jahre  ein  Bild  allgemeiner 
Pflicht  mit  bewegter  und  bewegender  Symbolik  gestaltet.  Ich  ver- 
mute, schon  am  26.  August,  gleich  nach  der  Abreise,  wurde  das  Ge- 
dicht einem  im  Tagebuch  notierten  Schreiben  an  Serenissimus  beigelegt. 
Als  Nr. 35.  36.  37.  38  präsentieren  sich  vier  Schenkengedichte. 
Alle  datiert  'October  18 14':  Erträgnisse  des  Heidelberger  Aufent- 
halts (24.  September  bis  9.  Oktober  18 14).  Die  Gestalt  des  jungen 
Schenken  stammt  aus  Hafis,  der  in  seinem  Divan  ein  eigenes  Schenken- 
buch hat  (Sakiname).  Das  erste  zeigt  den  Schenken  eifersüchtig  auf 
die  braunlockige  Geliebte  des  Herrn  ('Du  mit  deinen  braunen  Locken', 
W.S.  209);  das  zweite,  ein  Dialog,  den  Schenken  besorgt  um  des 
Dichters  Katzenjammer  ('Welch  ein  Zustand!  Herr  so  späte',  W.S.  213), 
das  dritte  nach  einem  Kuß  des  Herrn  begierig  ('Nennen  dich  den 
großen  Dichter',  W.  S.  216);  das  vierte  den  Schenken  von  der  Mahl- 
zeit ein  Schwänchen  (Geschenk  von  Näschereien)  für  den  Schwan  auf- 
hebend ('Heute  hast  du  gut  gegessen',  W.S.  215).  Durch  Boisseree 
(i,  264)  wissen  wir,  daß  hier  der  kleine  Sohn  des  Heidelberger  Pro- 
fessors Paulus  mit  seinem  Schwänchen  von  Pfirsichen,  Kirschwasser  und 
Mandeln  Modell  gestanden  hat.  An  diesen  schreibt  Goethe  im  nächsten 
Jahr  (17.  März)  einen  anmutig  belehrenden  Brief,  der  sein  Verhältnis 
zu  dem  Knaben  gut  beleuchtet,  'Ich  habe  dir,  mein  Heber  kleiner 
Freund,  vor  einiger  Zeit  bemahlte  und  bereimte  Blätter*  geschickt, 

^    Das  waren  doch  wohl  einige  dieser  Schenkenlieder  mit  goldener  und  farbiger 
Oraamentik,  eingerahmt  nach  persischer  Art,  wie  Goethe  das  damals  übte. 
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um  dir  dadurch  vorläufig  anzudeuten,  daß  ich  oft  und  gern  deiner 
gedenke.  Mit  dem  Gegenwärtigen  aber  erhältst  du  eine  Sendung  [eine 
Sammlung  von  Mineralien],  welche  dir  angenehmer  und  nützlicher  seyn 
soll.'     Also  auch  hier  wieder  ein  Schwänchen. 

Die  nächsten  erhaltenen  Nummern  bringen  einen  Umschwung. 
Nr.  41  ('Wer  wird  von  der  Welt  verlangen',  später  im  Buch  des  Un- 
muts, W.  S.  107)  und  '42.  Wandrers  Gemüthsruhe'  (später  im  Buch  des 
Unmuts,  W.  S.  106):  das  erste  ohne  Datum,  das  zweite  datiert:  'Wei- 
mar, den  19.  November  18 14,'  Wir  sehen  den  Dichter  wieder  zu  Hause 
und  wieder  verbittert.     Es  ist  Fauststimmung. 

Wer  wird  von  der  Welt  verlangen, 
Was  sie  selbst  vermißt  und  träumet? 
. . .  Und  was  du  vor  Jahren  brauchtest, 
Möchte  sie  dir  heute  geben. 

,;.    Übers  Niederträchtige 
Niemand  sich  beklage; 
Denn  es  ist  das  Mächtige, 
Was  man  dir  auch  sage. 

Die  letzte  Strophe  des  zweiten  Gedichts  weicht  in  der  Reimart 
ab.  In  den  ersten  beiden  Strophen  V.  i.  3  'Niederträchtige':  'Mächtige', 
'waltet  es':  'schaltet  es'.  Hier  dagegen:  'solche  Noth':  'trocknen  Koth'. 
Da  nun  diese  dritte  Strophe  aus  der  Übersetzung  des  'Buch  des  Kabus' 
von  Diez  und  einer  dagegen  gerichteten  Kritik  Hammers  stammt,  wor- 
auf Goethe  nach  dem  Zeugnis  seines  Tagebuchs  erst  am  1 1 .  Januar 
aufmerksam  wurdet  so  kann  diese  dritte  Strophe  nicht  vor  dieser  Zeit 
entstanden  sein,  also  noch  nicht  dem  ältesten  Divan  angehört  haben. 
Sie  wurde  hinzugedichtet,  um  den  cyklischen  Faden  straffer  zu  knüpfen. 
Die  Selbstanrede  'Wandrer'  wirkt  wieder  gleichsam  als  epische  Direk- 
tive, indem  sie  die  poetische  Einkleidung  in  die  Reise  betont.  Da- 
mals wird  wohl  auch  erst  die  Überschrift  hinzugefügt  sein. 

Nach  längerer  Pause  setzt  die  Produktion  erst  wieder  ein  während 
eines  Aufenthalts  in  Jena.  Es  ist  als  ob  die  Entfernung  von  Hause 
dieser  Lyrik  des  Reisenden  neue  Schwingen  gäbe.  'Nr.  43.  Mystische 
Zunge'  (später 'Offenbar  Geheimniß'  im  Buch  Hafis,  W.  S.41),  datiert: 
Jena  den  10.  December  18 14',  will  Hafis  nicht  als  'mystische  Zunge' 
gelten  lassen  und  grollt  gegen  die  Obskuranten,  die  ihm  diesen  Namen 
aufgehängt  hätten,  die  'Wortgelehrten',  die  'ihren  unlautern  Wein' 
in  seinem  Namen  verschenken  wollen. 

Du  aber  bist  mystisch  rein, 

Weil  sie  dich  nicht  verstehn, 

Der  du,  ohne  fromm  zu  sein,  selig  bist! 

Das  wollen  sie  dir  nicht  zugestehn. 


^    Siehe  meine  Anmerkung  zu  diesem  Gedicht  in  der  Jubiläums  -  Ausgabe. 
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Ohne  fromm  zu  sein,   selig!     Das  wollte  auch  Goethe  sein.    Und  far 
sein  Dichten  plädiert  er  hier  gegen  zelotische  Kritiker. 

Als  folgende  Nummer  schließt  sich  unmittelbar  an:  '44. Wider- 
ruf (später  '  Wink'  im  Buch  Hafis,  W.  S.  42).  Der  Dichter  straft  sein 
letztes  Gedicht  selbst  Lügen: 

Daß  ein  Wort  nicht  einfach  gelte, 

Das  müßte  sich  wohl  von  selbst  verstehn. 

Das  Wort  ist  ein  Fächer. 

Hinter  diesem  Fächer  blitze  wie  ein  schönes  Augenpaar  der  zweite, 
der  symbolische  Sinn  hervor.  Eine  auffallende  Meinungsänderung! 
Wann  fand  sie  statt?  Die  nächste  Nummer  (45)  ist  vom  folgenden 
Tage  (Jena  d.  i  i.December  18 14)  datiert.  Also,  wie  es  scheint,  sofort? 
Die  Sache  liegt  doch  anders.  Das  sich  anschließende  Gedicht 
'Der  Wir^ter  und  Timur'  (später  im  Buch  des  Timur,  W.  S.  137)  ist  ein 
aus  der  arabischen  Chronik  des  Ibn  Arabschah  nach  der  lateinischen 
Version  von  Jones  übersetztes  Fragment.  Die  grausige  Drohrede  des 
winterlichen  Dämons,  die  dem  Welteroberer  den  Untergang  auf  seinem 
Zug  gegen  China  ankündigt.  Jener  'Widerruf,  der  rückwärts  auf  die 
Frage  nach  der  symbolischen  Auslegung  der  Gedichte  des  Hafis  deutet 
und  die  im  vorhergehenden  Gedicht  gegebene  Antwort  berichtigt,  deutet 
also  zugleich  auf  das  folgende.  Das  Gedicht  'Der  Winter  und  Timur' 
tritt  unverkennbar  als  Beleg  auf  ftir  die  neugewonnene  Ansicht,  daß 
zwischen  den  Fächer-Stäben  des  Wortsinns  eines  Gedichts  ein  zweiter 
tieferer  Sinn  hindurchblickt:  in  diesem  Fall  natürlich  der  russische 
Winterfeldzug  Napoleons  und  seine  verhängnisvolle  Wirkung.  Es  hat 
neuerdings  ein  scharfsinniger  schweizerischer  Schriftsteller  in  einer  von 
der  Tagespresse  wie  üblich  weit  über  Gebühr  belobten  Schrift  das 
Problem  'Goethe  und  Napoleon'  behandelt,  unter  allerlei  versteckten 
hämischen  Peitschenhieben  gegen  Goethes  politischen  Charakter  und 
darin  die  wunderliche  Behauptung  aufgestellt,  Goethe  habe  seine  Nach- 
dichtung jener  arabischen  Chronikstelle  gar  nicht  gegen  Napoleon  ge- 
richtet. Für  jeden  Kenner  bedarf  das  keiner  Widerlegung:  Goethes 
Aussagen  im  Gespräch  mit  Boisserce,  die  Worte  der  Ankündigung  im 
Morgenblatt  iSi6\  die  Anfangsstrophe  des  Gedichts  'Hegire'  sprechen 
deutlich  genug.  Immerhin  ist's  sehr  willkommen,  daß  nun  auch  die 
nachträgliche  Einschaltung  des  undatierten  'Widerrufs'  die  symbolische 
Absicht,  die  von  Goethe  gewollte  Beziehung  auf  Napoleon  bestätigt. 
Nachträgliche  Einschaltung:  denn  unmöglich  kann  dies  Zufall  sein, 
daß  Goethe   am   10.  Dezember  mit   Leidenschaft   die  mystische  Inter- 

*  'Timurname,  Buch  des  Timur  fasst  ungeheure  Weltbegebenheiten  wie  in  einem 
Spiegel  auf,  worin  wir,  zu  Trost  und  Untrost,  den  Wiederschein  eigener 
Schicksale  erblicken.' 
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pretation  des  Hafis  bekämpft,  dann  noch  am  selben  oder  nächsten 
Tage  widerruft  und  nun  gerade  auch  auf  der  Stelle  ein  so  schlagendes 
Beispiel  findet  für  seine  neue  gegenteilige  Ansicht  vom  Doppelsinn  des 
Worts.  Vielmehr  hat  ihn  der  zufallige  Fund  jener  prachtvollen  Apo- 
strophe des  Winters  in  dem  Buch  von  Jones  gepackt  durch  den  er- 
staunlichen Parallelismus  mit  der  Napoleonischen  Katastrophe  in  Ruß- 
land und  ihn  zur  dichterischen  Nachbildung  angeregt.  Dann  erst  sah 
er  sich  gleichsam  selbst  durch  die  vollzogene  Tatsache  eines  Besseren 
belehrt  über  die  Frage  nach  dem  symbolischen  Sinn  der  Dichtung  und 
verfaßte  nun  —  ob  gleich  nachher  oder  erst  bei  Numerierung  des 
ältesten  Divan  (Ende  1814)  bleibt  dahin  gestellt  und  ist  auch  ohne 
Belang  —  jene  Palinodie.  Sie  ist  also  nicht  durch  eine  selbständige 
innere  Regung,  auch  nicht  durch  fremdes  literarisches  Vorbild  her- 
vorgerufen worden,  sondern  sie  entsprang  dem  Zusammenstoßen  der 
beiden  mit  einander  unvereinbaren  Gedichte  vom  10.  und  1 1.  Dezember 
im  Cyklus.  Zwischen  ihnen  mußte  eine  Brücke  geschaffen  werden. 
Wiederum  also  haben  wir  hier  ein  Stück  einrahmender,  wenn  man 
will  kommentierender  oder  epischer  Lyrik,  die  dem  Leser  hinweghilft 
über  einen  Gegensatz  und  ihm  berichtet,  wie  in  den  Gedanken  des 
Dichters  dieser  Gegensatz  sich  ausgleicht. 

Das  Gedicht  'Winter  und  Timur'  bedeutet  fiir  die  Geschichte  des 
Divans  einen  bedeutungsvollen  Schritt  vorwärts.  Neben  Hafis  tritt  hier 
zum  erstenmal  ein  ganz  anders  geartetes  Stück  orientalischer  Dichtung: 
volkstümlich  realistische  historische  Epik.  Und  Goethes  glänzende 
Nachdichtung  fuhrt  ihn  auf  den  Weg  zum  neuen  lyrischen  Stil 
seines  Divans.  Es  ist,  als  ob  die  Kraft  der  Jugendpoesie  in  ihm  aufs 
neue  hervorbricht.  Der  Geniestil  lebt  wieder  auf,  gemeistert  aber 
durch  einen  gereiften  universal  geschulten  Kunstverstand.  Wegge- 
blasen die  flüssige  Anakreontik  des  Hafisierenden  geselligen  Liedes  aus 
den  ersten  Anföngen  des  Divans  mit  ihren  lässigen  Reimen,  ihrer  glatten 
Singbarkeit.  Der  Stil  des  Morlakischen  Volksliedes  'von  der  edlen 
Frauen  des  Asan  Aga'  scheint  sich  zu  erneuen.  Und  doch  ist  es 
ein  anderer  Stil.  Wuchtiger,  gedrängter,  wortsparender,  schärfer 
in  der  Versinnlichung.  Auf  dem  Asyndeton  und  steigernder  Wieder- 
holung baut  er  sich  auf.  Es  ist  eine  treue,  wörtliche  Übersetzung 
der  lateinischen  Prosaversion  in  viersilbigen  reimlosen  (spanischen) 
Trochäen,  dem  romantischen,  dem  Vers  der  Cidromanzen,  und  doch 
ist  durch  die  geringfügigen  Veränderungen  und  Verschiebungen  der 
sprachlichen  Ausdrucksmittel  stilistisch  ein  völlig  Neues  geworden: 
der  neue  episierte  lyrische  Stil  des  Divans,  der  Stil,  in  dem  symbo- 
lische drastische  Epik  den  lyrischen  Kern  einkapselt,  der  Stil  der 
Verjüngung,  verjüngter  Reife. 
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Das  Gedicht  ist  aber  ferner  eine  ungeheure  Erweiterung  des  in- 
lialtliehen  Gesielitsfeldes.  Es  ist  ein  Seitenstück  zum  Epimenides: 
politische,  nationale  Dichtung  großen  Stils,  die  Einlösung  der  Forde- 
rungen der  Kaiserin  Maria  Ludovika  von  Osterreich  und  des  anonymen 
Rezensenten  der  neuen  Ausgabe  von  Hermann  und  Dorothea.^  Und 
es  wird  sich  zeigen:  diese  politischen  Gedanken  arbeiteten  in  Goethe 
weiter,  nach  künstlerischer  Gestaltung  drängend.  Der  Divan  sollte 
auch  ein  'Weltenspiegel'  werden.  Goethe  suchte  und  fand  den  dafär 
gemäßen  Stil:  den  Stil  geschichtlicher  volksmäßiger  Epik,  den  er  här- 
tete im  Feuer  seiner  eigenen  persönlichen  Lyrik.  Und  er  fand  auch 
wenige  Tage  nachher  den  Meister,  dem  er  dabei  nachstreben,  dem  er 
den  großen  Ton  nationaler,  kunstmäßig  veredelter  Epik  und  einer 
mächtigen  selbstbewußten  Individualität  ablauschen  wollte. 

Immer  noch  in  Jena  wachsen  am  15.  Dezember  zwei  neue  be- 
trachtende Gedichte  hinzu:  'Nr.  47 .  Fünf  Dinge  unfruchtbar'  (später 
'Fünf  Dinge'  im  Buch  der  Betrachtungen,  W.  S.  68),  aus  dem  Pend- 
nämeh  des  Ferideddin  Attar,  und  'Nr.  48.  Gänsespiel'  (später  ohne 
Titel  im  Buch  der  Betrachtungen,  W.  S.  82).  Es  sind  harte  und 
schwere  Welterkenntnisse,  ohne  jede  Spur  des  Goethe  so  gern  nach- 
gesagten Optimismus. 

Aber  schon  der  Abend  dieses  Tags  und  der  folgende  Tag  (16.  De- 
zember 18 14)  beweisen,  daß  diesem  Kenner  der  Abgründe  des  mensch- 
lichen Lebens  zum  Trost  und  zur  Rettung  niemals  lange  der  Auf- 
schwung zum  Göttlichen  versagt  blieb:  er  schuf  ein  Gegenstück  zu 
den  pessimistischen  'Fünf  Dingen' :  'Fünf  andere'  (Buch  der  Betrach- 
tungen W.  S.  69),  darunter  neben  den  unfruchtbaren  'Müßiggang', 
'Harren  und  Dulden'  die  kräftig  und  mutig  positiven  'Thätigkeit',  'Nicht 
lange  besinnen',  'Sich  wehren',  und  er  schuf  das  später  'Sommernacht' 
betitelte   herrliche   Gedicht^   (Nr.  49,    im    Schenkenbuch,    W.  S.  220). 

Es  ist  völlig  'commandirte  Poesie'.  Goethe  hat  sie  nicht  ge- 
staltet in  einer  rheinischen  Juninacht  unter  blühenden  Rosen  und  Nach- 
tigallensang, wie  man  zunächst  gern  annähme."^  Tief  im  Winter  viel- 
mehr, im  Thüringerland,  aber  Sommer  und  Sonne  im  Herzen.  Durch- 
aus also  Reflexpoesie,  aber  als  solche  höchster  Bewunderung  würdig. 
Und  hier  erscheint  bereits  der  neue  Divan  st  il  in  voller  Ausprägung: 


*  Vgl.  meine  Anmerkung  zu  '  Der  Winter  und  Timur'  in  der  Jubiläums  -  Ausgabe. 

*  In  der  Reinschrift  datiert  'Jena  den  16.  December  18 14',  aber  nach  der  Tage- 
buchnotiz zum  15.  Dezember  'Sommernacht'  schon  am  Abend  vorher  konzipiert. 

'  Höchstens  die  erste  Strophe  könnte,  da  sie  auch  einzeln  in  H  lo  überliefert 
ist,  selbständig  schon  vor  dem  26.  Juli  1814  konzipiert  sein:  s.  W.  zu  220  S.  435  und 
S.  475  Paralipomena  Nr.  13b,  vgl.  auch  S.  342,  die  im  Einklang  mit  von  Loeper  ge- 
äußerte Vermutung,  das  ganze  Gedicht  sei  schon  Juni  1814  entstanden,  muß  ich  fallen 
lassen. 
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Reim  Strophen,  jedoch  ohne  Spur  mehr  des  gemächlich  fließenden  ge- 
selligen Liedes.  Zusammengedrängte  Fülle  des  Gefühls,  gepreßte  Kraft, 
kühne  starke  Worte,  nie  gehörte  zum  Teil,  fremdartige  Reime,  Er- 
habenes, Naives,  Süßigkeit  und  Scherzen  durcheinandergemischt.  Das 
prachtvolle  Zwiegespräch  zwischen  Dichter  und  Schenken  zeigt  die 
Pädagogik  des  Dichters  in  lebendiger  Ausübung,  in  ihrer  Wirkung 
auf  den  zutraulichen,  liebend  lernenden  Schüler,  den  Schenken,  in 
einer  dramatischen  Scene,  die  in  herrlicher  Bewegung  Dämmerung, 
Nacht  und  Morgenrot  der  nordischen  Sommernacht  vorüberfährt.  Die 
lustige  Hereinziehung  geistreicher  antiker  mythologischer  Paralle- 
len, die  Verbindung  so  heterogener  Namen  wie  Bulbul  und  Hesperus 
zeigt,  daß  der  Schauplatz  im  NordenV  gedacht  ist.  Der  mit  dem 
Orient  vertraute  nordische  Dichter  kennt  von  seinen  Reisen  das  Griechen- 
volk, kennt  natürlich  die  nördlicheren  Länder  und  ihre  kurzen  Nächte. 
Und  doch  überrascht  ihn  das  Anhalten  des  abendlichen  goldnen  Schim- 
mers im  Westen.  Der  Knabe,  als  Perser  unkundig  der  langen  nor- 
dischen Dämmerung,  harrt  vergeblich  auf  den  Einbruch  der  vollen 
Nacht,  um  früherer  Unterweisung  des  geliebten  Lehrers  eingedenk, 
ihm  das  Aufleuchten  der  Sterne  anzukünden,  daß  er  nach  seiner  Ge- 
wohnheit das  Droben  schaue  und  das  Loblied  der  Lichter  des  Firma- 
ments vernehme: 

Und  das  hellste  will  nur  sagen : 
Jetzo  glänz'  ich  meiner  Stelle: 
Wollte  Gott  euch  mehr  betagen. 
Glänztet  ihr  wie  ich  so  helle. 
Denn  vor  Gott  ist  alles  herrlich, 
Eben  weil  er  ist  der  Beste. 

Wohl  haben  schon  ältere  Verse  Goethes  die  stille  Sprache  der 
Sternennacht  zu  singen  gewußt,  voll  vernehmbar  allein  fühlenden,  er- 
fahrenen Seelen,  in  denen  die  Sternenliebe  glüht:  Mahomets  Hymne, 
das  heilende,  sühnende  Elfenlied  im  Faust.  Das  sind  Laute,  die  nie 
vergehn:  ewig  und  niemals  ausgehört,  wie  die  Sphärenmusik  des  alten 
Glaubens.  Aber  die  Klänge  dieses  Divangedichts  sind  noch  farbiger, 
noch  jubilierender,  berauschender:  Garten -Sommerduffc  und  Nach- 
tigallensang tönt  darin  mit.^ 

Hat  nur  der  wolkenlosere  reine  Himmel  des  sonnenreicheren 
Jena    die    im    gewohnten    Geleise    des   vielgeschäftigen  Weimarischen 


^  Nicht  etwa  in  Griechenland,  denn  die  astronomische  Differenz  der  Sommer- 
nacht ist  zwischen  diesem,  das  sich  ungefähr  vom  40.  bis  zum  s^.  nördlichen  Breiten- 
grad ausdehnt  und  Persien  zwischen  dem  25.  und  40.  Grad  eine  zu  wenig  beträchtliche. 

^  Auch  das  prosaische  'Oder  etwsis  auch  dergleichen'  hat  sein  volles  Recht  im 
Stil  des  Gedichts:  der  Knabe  spricht  zwar  nicht  im  realistischen  Tagesausdruck,  aber 
doch  lässiü:. 
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Lebens  so  rasch  wieder  verdüsterte  Stimmung  Goethes  aufgeklärt? 
Es  war  noch  eine  andere  Macht  dabei  im  Spiele. 

Das  Tagebuch  meldet  in  seiner  lakonischen  Kürze  zum  15.  De- 
zember 1815:  'Ferdousl  Schahname.  Abends  für  mich.  'Sommer- 
nacht.' Bis  Verona  Reise  vorgelesen'  und  zum  16.  Dezember:  'Per- 
sisches Paradies.     Bey  Knebel:  Persisches  vorgezeigt.' 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen:  wir  treffen  hier  auf  einen 
prägnanten  Punkt  in  Goethes  Seelenzustand ,  auf  eine  folgenreiche 
Wendung  zugleich  seiner  poetischen  Produktion.  Es  sind  die  Tage, 
da  in  ihm  der  Plan  eines  geschlossenen  Divancyklus  eine  reichere 
Gestalt  gewinnt.  Am  14.  Dezember  hatte  das  Tagebuch  berichtet: 
'Deutscher  Divan',  war  zum  erstenmal  das  entscheidende  Wort  fär  die 
künstlerische  Abrundung  und  Zusammenfassung  seiner  neuen,  durch 
Hafis  angeregten  Lyrik  gesprochen  und  der  enggefaßte  erste  Titel 
'Gedichte  an  Hafis'  aufgegeben.  Nun,  am  15.  und  16.  Dezember 
wachsen  ihm  aus  zwei  starken  Eindrücken  neue  Schwingen  fiir  die 
Fortführung  dieser  poetischen  Arbeit.  Er  hat  das  Manuskript  seiner 
italienischen  Reise  bis  Verona  abgeschlossen  und  kann  es  vorlesen. 
Indem  das  Bild  seiner  damaligen  Rettung  aus  unerträglichen  äußeren 
und  inneren  Verhältnissen  wieder  voll  und  lebendig  wie  eine  außer 
ihm  stehende  objektive  Wirklichkeit  auf  ihn  eindringt,  schöpft  er 
Mut,  Vertrauen,  Hoffnung,  auch  den  Schrecken  der  gegenwärtigen 
Zeit,  die  alle  geistigen  und  bürgerlichen  Güter  zu  zertrümmern  droht, 
entrinnen  zu  können.  Er  hat  das  Gefühl:  es  gibt  eine  mögliche  Be- 
freiung wie  damals  durch  Flucht,  durch  Flucht  in  die  poetische  Welt 
des  Orients ,  die  das  Alte ,  Ursprüngliche ,  Ewige  der  Menschheit  dar- 
stellt und  bewahrt.  Es  ist  als  hörten  wir  ihn  schon  in  jenen  Tagen 
leise  summen  ein  tröstendes:  'Flüchte  du  in  reinen  Osten',  als  leuchtete 
in  ihm  schon  damals  der  verheißungsvolle  Titel  des  künftigen  Pro- 
logs: 'Hegire'.  Und  diesem  kräftigenden  Eindruck  der  eigenen  litera- 
rischen Darstellung  seiner  ersten  Flucht  gesellt  sich  ein  anderer,  der 
von  außen  herantritt. 

Der  große  nationale  Dichter  Persiens,  der  Schöpfer  des  iranischen 
Heldenepos,  der  mitten  in  der  arabischen,  islamitischen  Kultur  die 
reichen  alten  Überlieferungen  angestammter,  das  heißt  arischer 
mythischer  und  geschichtlicher  Sage  den  Persern  zusammenfassend  er- 
neuert und  sie  mit  seiner  tiefen  und  gewaltigen  Persönlichkeit  durch- 
dringt, er  trat  damals  zuerst  wirkend  in  Goethes  Gesichtskreis.  Hier 
war  mehr  als  Hafis,  mehr  als  heiße  Anakreontik  und  glühende  Mystik 
und  berauschende  Fülle  und  Pracht  empfindungstrunkener,  künstlich 
verschlungener  Worte.  Hier  traf  ihn  der  Atem  uralter  Vorzeit,  wirk- 
lich   ein  Hauch   aus    den    ursprünglichsten  einfachsten  Zustanden  der 
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heroischen  Zeit  des  Orients.  Hier  erhob  sich  vor  seinen  staunenden 
Augen  die  überragende  GeniaUtät  eines  Weltdichters,  der  in  der  Ge- 
walt und  Größe  seines  Schaffens  etwas  Gigantisches  hat.  Goethe 
war  geblendet,  hingerissen.  Der  Eindruck  ließ  ihn  far  Monate  nicht 
los.  Und  nach  seiner  Art  rang  er  mit  der  überaiäclitigen  künstle- 
rischen Erscheinung.  Er  wetteiferte  mit  ihr  wie  mit  Hafis.  Hier 
fand  er  das  Vorbild  für  jenen  Teil  seines  Programms  des  begonnenen 
Divancyklus ,  den  die  Verse  des  oben  besprochenen  Gedichts  'Elemente' 
so  ankündigten: 

Waffenklang  wird  auch  gefodeit, 
Daß  auch  die  Drommete  schmettre; 
Daß,  wenn  Glück  zu  Flammen  lodert, 
Sich  im  Sieg  der  Held  vergottre. 

Hier  stand  ein  doppelter  Held  vor  ihm,  ein  Held  als  Mensch  unti 
als  Dichter  und  ein  unvergleichlicher  Künder  tausendfacher  Helden- 
taten und  gab  ihm,  gab  ihm  alles  was  er  brauchte. 

Bei  Hafis  ergriff*  ihn  die  Ähnlichkeit  des  Zeitalters  mit  dem 
seinigen,  'wo  bei  Zerstörung  aller  Sicherheit  des  bürgerlichen  Daseins 
der  Mensch  sich  auf  flüchtigen,  gleichsam  im  Vorübergehen  ge- 
haschten Genuß  des  Lebens  beschränkt'.^  Firdusi  sollte  ihm  nun  den 
Stoff  und  den  Stil  liefern,  diese  Zerstörung  selbst  als  geschichtlich- 
politisches Ereignis  im  Divan  west- östlich  abzuspiegeln. 

Wie  bei  Hafis,  hat  auch  bei  Firdusi  der  Sinn  des  Namens  und 
das  Verhältnis  der  Dichtung  zu  den  Geboten  des  religiösen  Gesetzes, 
ihre  Anfechtung  durch  strenggläubige  kirchliche  Zeloten  Goethe  durch 
die  Kraft  der  Analogie  mit  eigenster  Lebenserfahrung  zunächst  am 
tiefsten  erregt  und  poetisch  befruchtet. 

'Der  Gärtnerssohn'  Abul  Kasim  Mansur  ist  uns  gleich  Hafis  be- 
kannt nur  unter  seinem  ehrenden  Beinamen:  Firdusi,  das  heißt  'der 
Paradiesische'.  Wie  man  das  verstand,  erläutert  folgende  Überlieferung. 
Als  er  in  seiner  Vaterstadt  Tus  gestorben  und  man  ihn  dort  in  einem 
Garten  begrub,  verweigerte  ihm  der  höchste  Scheich  von  Tus  aus 
religiösen  Bedenken  die  üblichen  Zeremonien  und  Gebete ,  weil  er  die 
Anhänger  der  alten  pei*sischen  Religion,  die  Feueranbeter,  die  Parsen, 


'  Noten  und  Abhandlungen  Abschnitt  'Warnung'  W.  7 ,  S.  109,  Zeile  20 — 23. 
Aus  dieser  Vorstellung  dichtete  er  auch  das  erst  von  mir  aus  dem  Nachlaß  (W.  6, 
S«  275)  publizierte,  echt  west- ostliche  Gedicht,  das  vielleicht  einmal  als  Prolog  oder 
Motto  gedacht  war: 

So  der  Westen  wie  der  Osten 

Geben  Keines  dir  zu  kosten. 

Laß  die  Grillen ,  laß  die  Schale, 

Setze  dich  zum  großen  Mahle: 

Mogst  auch  im  Vorübergehn 

Diese  Schüssel  nicht  verschmähn. 

Bdroach.  5 
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verlierrlicht  habe.  Aber  in  der  nächsten  Nacht  träumte  ihm,  er  schaue 
den  Verketzerten  im  Paradiese,  umhüllt  von  einem  grünen  Gewände, 
eine  Krone  von  Smaragden  auf  dem  Haupte.  Der  Paradieseswächter 
aber  gibt  als  Grund,  warum  er  den  als  Irrgläubigen  erst  Zurück- 
gewiesenen doch  eingelassen  habe,  an:  'Zur  Belohnung  für  die  Verse, 
die  er  zum  Lobe  Gottes  gedichtet: 

Das  Höchste  in  der  Welt  sowie  das  Tiefste  bist  du: 

Ich  weiß  nicht,  was  du  bist,  doch  was  ist,  das  bist  du.'* 

Erwacht  begab  sich  der  Scheich  eilends  an  das  Grab  des  Firdusi  und 
erwies  ihm  die  tags  zuvor  versagten  kirchlichen  Ehren. 

Wie  tief  Goethe  hiervon  erschüttert  wurde ,  wie  das  in  ihm  lange 
nachwirkte,  tritt  uns  höchst  überraschend,  obzwar  begreiflich,  ent- 
gegen. Er  selbst  fühlte  sich  mit  Firdusi  in  gleicher  Lage:  gleich  ihm 
durch  Fürstengunst  erhoben  und  gelegentlich  auch  durch  Fürsten- 
ungunst bedrängt,  gleich  ihm  ein  Künder  der  echten  Gottesherrlich- 
keit, aber  verkannt  und  verketzert  von  geistlichen  und  nichtgeist- 
lichen Pfaffen.  Auch  er  glaubte  das  Anrecht  zu  haben  auf  das  Paradies. 
Und  er  wollte  es  in  seinem  Divan  poetisch  sich  erkämpfen. 

Ohne  Frage  dachte  Goethe  damals  daran,  dem  ersten  politisch- 
geschichtlichen Gedicht  über  Timur  in  Zukunft  verwandte  andere 
folgen  zu  lassen.  Er  studierte  Firdusi,  in  allen  ihm  erreichbaren 
damals  vorliegenden  Übersetzungen  (von  Jones,  Champion,  Hagemann, 
Hammer,  Ludolf,  Wahl),  die  freilich  fragmentarisch  und  poesielos, 
nur  einen  kongenialen  Dichter  die  geniale  Größe  des  Schahname 
fühlen  ließen;  er  las  Spezialschriften  und  Rezensionen  in  gelehrten 
Zeitschriften  (von  Wallenbourg  und  Wahl);  er  stellte  Stücke  des 
Schahname  sich  aus  den  Übersetzungen  zusammen,  stilisierte  sie  mit 
feinstem  Nachempfinden  um^  und  trug  daraus,  Erläuterungen  hinzu- 
fügend, bei  Hofe  der  Herzogin  vor.     Erhalten  hat  sich  davon  ein  von 


'  So  bei  Hammer,  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens.  Wien  i8i8, 
.S.  53.  Schack,  Heldensagen  des  Firdusi,  Band  i,  Einleitung  (Cottas  Bibliothek  der 
Weltliteratur  S.  44)  übersetzt  'doch  was  du  bist,  das  bist  du  .  Goethe  schöpfte  im 
Dezember  1814  seine  erste  tiefergehende  Kenntnis  des  Firdusi  aus  einer  der  älteren 
literarischen  Quellen,  die  Hammer  a.  a.  O.  S.  56  Anmerkung  verzeichnet.  Die  sonst 
für  den  Beinamen  Firdusi  überlieferten  Herleitungen  sind  völlig  albern  und  haben 
auf  Goethe,  wenn  er  davon  gewußt  haben  sollte,  sicher  nicht  gewirkt. 

'  Die  zueret  von  mir  mitgeteilte  Umarbeitung  der  Ubei-setzung  Ludolfs  (W. 
8.  463  f.)  ist  für  die  Entwicklung  des  neuen  lyrischen  Stils  Goethes  von  größter  Be- 
deutung. Über  die  Firdusi -Studien  s.  ebenda  (die  Tagebuchnotizen  vom  15.  und 
20.  Dezember  18 14,  vorher  S.  391  f.  verzeichnet,  sind  dort  versehentlich  ausgelassen). 
Wie  die  Erzählung  von  der  Vernichtung  Sohaks  aus  dem  Schahnanie  war  auch  das 
persische  Volkslied  über  den  Untergang  der  Zend- Dynastie,  das  Goethe  damals 
(Tagebuch  23. Dezember)  nachWaring  stilisierte  (ebenda S. 468 f.),  für  den  politischen 
Teil  des  Divan  bestimmt. 
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mir  zuerst  bekannt  gemachtes  Stück,  das  bisher  die  verdiente  Be- 
achtung nicht  gefunden  hat.  Und  doch  ist's  nichts  Geringeres  als  ein 
Seitenstück  zum  'Winter  und  Timur':  der  Sturz  des  Weltbeherrschers 
und  Tyrannen  Sohak  durch  den  vereinten  Kampf  der  'Jünglinge  und 
Greise',  der  'Bürger  und  Krieger'  unter  Führung  des  neuen  nationalen 
Königs  Feridun,  der  Kampf  der  Freiheitskriege  in  persischem  Spiegel- 
bild. Unter  den  dankbaren  Zuhöre  rinnen  war  damals  Charlotte  von 
Schiller.  Das  geschah  Ende  Dezember  und  im  Januar  und  Februar 
des  nächsten  Jahres.  Jetzt,  am  15.  Dezember  und  während  der  nächsten 
Tage,  beschäftigt  ihn  der  Paradiesesgedanke.  Es  bildet  sich  ein 
neues  poetisches  Motiv  des  Divans,  das  längere  Zeit  lebt  und  fort- 
wächst, auch  auf  den  Schluß  des  Faust  mit  einwirkt,  seine  Voll- 
endung aber  erst  nach  Jahren  (1820)  in  den  vier  herrlichen  dialogi- 
schen Nachschößlingen  zum  Buch  des  Paradieses  gewinnt.  Jeder  ge- 
denkt der  imsterblichen  Worte  im  Gedicht  'Einlaß'  an  die  Paradieses- 
wächterin : 

Nicht  so  vieles  Federlesen ! 

Laß  mich  immer  nur  herein: 

Denn  ich  bin  ein  Mensch  gewesen 

Und  das  heißt  ein  Kämpfer  sein. 

Mit  diesem  Motiv  des  durch  Dichtung  verdienten  Paradieses  verknüpfte 
sich  aber  in  jenen  Dezembertagen  auch  schon  der  Vorsatz,  das,  was 
ein  Eiferer  Firdusi  mit  Recht  oder  Unrecht  vorgeworfen  hatte,  gleich 
diesem  selbst  zu  tun:  den  Glauben  der  alten  Perser,  den  Lichtdienst 
zu  verherrlichen.  Schon  am  12.  Dezember  verzeichnete  das  Tagebuch 
Studium  des  grundlegenden  Werks  über  die  persische  Religion  von 
Thomas  Hyde.  Die  Ausführung,  das  prachtvolle  'Vermäch tniß  alt- 
persischen Glaubens',  gedieh  erst  im  März  1815,  fällt  also  über  die 
Grenzen  der  Darstellung  des  ältesten  Divans  hinaus. 

Zurückblickend  auf  das  Gedicht  'Sommernacht'  hören  wir  nun 
in  den  tiefen  Worten 

Denn  vor  Gott  ist  alles  herrlich. 
Eben  weil  er  ist  der  Beste 

einen  geheimen  Ton  aus  Firdusi  und  der  Legende  von  seiner  Bestat- 
tung leise  mitklingen.  Das  Paradiesmotiv  wirkte  dann  sogleich  auf 
die  Divanarbeit  der  nächsten  Wochen  höchst  fruchtbar  ein. 

Am  Vortage  des  Weihnachtsabends  beschwichtigt  der  Dichter, 
nach  Weimar  in  gehobener  Stimmung  zurückgekehrt,  seine  Furcht  vor 
dem  Leben  mit  tapferen  Worten  (Nr.  50.  Worauf  kommt  es  überall  an', 
später  'Dreistigkeit'  Buch  des  Sängers,  W.  S.  23):  der  Schall  soll  zum 
Ton  sich  runden!     Die  Bahn  von  allem  Störenden  befreit  werden. 

5» 
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Eh  er  singt  und  eh  er  aufhört, 

Muß  der  Dichter  leben. 

Und  so  mag  des  Lebens  Erzklang 

Durch  die  Seele  dröhnen! 

Fühlt  der  Dichter  sich  das  Herz  bang, 

Wird  sich  selbst  versöhnen. 

Das  war  ein  befriedigender  Abschluß:  ein  froher,  gefaßter  Ausblick 
in  die  Zukunft,  ein  mutiger  Entschluß,  nach  schwerer  peinvoller  Zeit 
aufs  neue  zu  leben  und  im  Dichten  die  Versöhnung  zu  suchen.  Das 
Jahresende  stand  vor  der  Tür.  So  mochte  denn  der  von  der  Reise 
heimgebrachte  poetische  Schatz  mit  den  in  Jena  und  zu  Hause  dazu 
gewachsenen  Stücken,  nachdem  die  fiir  den  zu  Zahlenschematismus 
Neigenden  bedeutungsvolle  Zahl  50  erreicht  war,  bei  der  ersten  ruhi- 
geren Überschau  sich  von  selbst  bereits  zu  einem  künstlerischen  ein- 
heitlichen Bild  zusammenziehen.  Es  hörte  bereits  auf,  eine  zeitliche 
Reihenfolge  loser  poetischer  Urkunden  über  einzelne  persönliche  Le- 
bensmomente zu  sein.  Die  einzelnen  Gedichte  fangen  an,  als  Indivi- 
duen abzusterben.  Aber  in  der  Phantasie  des  Dichters  taucht  aus 
der  versinkenden  Vielheit  ihres  wirklichen  Daseins  immer  bestimmter 
schon  die  Totalität  einer  neuen,  höheren  Existenz  empor:  alles  drängt 
hin  auf  die  Abrundung  zum  künstlerischen  Cyklus. 

Am  Weihnachtsabend  18 14  wird  deshalb  zunächst  ein  Prolog 
hinzugedichtet : 

Nord  und  West  und  Sud  zersplittern, 

Throne  bersten,  Reiche  zittern, 

Flüchte  du,  im  reinen  Osten 

Paradieses  Luft  zu  kosten. 

Unter  Lieben,  Trinken,  Singen 

Soll  dich  Chisers  Quell  verjüngen. 

('Nr.  I.  Hegire',  später  Buch  des  Sängers,  W.  S.  5.)  Diese  ersten 
Verse  entrollen  schon  ein  förmliches  Programm  des  Inhalts  der  nach- 
folgenden 50  Gedichte,  und  die  weiteren  Strophen  führen  es  näher 
aus.  Auch  der  Titel  dieses  Prologs  mutet  an  wie  eine  Eingebung 
des  Tags,  da  Goethe  in  sein  Tagebuch  mit  gehobener  Stimmung  den 
Abschluß  und  die  erste  Vorlesung  seiner  einstigen  Flucht  nach  Verona 
eintragen  durfte.  Und  das  eine  Wort  dieses  Titels,  Hegire,  das  ist 
'epochemachende  Flucht'  wirkt  wie  ein  Selbstkommentar  des  Dichters: 
hier,  seht,  ich  flüchte  mich,  wie  einst  auf  der  Höhe  des  Lebens  nach 
Italien,  nun  als  Greis  in  die  alte  ewige,  ursprüngliche  Welt  des  Ostens, 
in  die  Heimat  und  die  Jugendzeit  des  menschlichen  Geschlechts,  um 
selbst  wieder  jung  zu  werden,  um  einen  neuen  fruchtbaren  Lebens- 
abschnitt, eine  innere  Wiedergeburt  einzuleiten,  und  ich  lade  Euch 
ein,  mir  zu  folgen,  Euch  an  der  Ernte  meiner  zweiten  Uedschra  zu 
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laben  wie  vorzeiten  an  den  Früchten  der  ersten.  Mit  dem  Datum 
'Sylvester  1814'  setzte  er  dann  als  51.  Gedicht  ein  Schluß-  und  Be- 
gleitwort hinzu,  das  die  ungewohnten  Lieder  und  ihren  tiefen  Sinn, 
den  weitabgewandten  Aufbau  einer  neuen  Welt,  einer  geliebten  Per- 
son mit  einer  moralischen  Nutzanwendung  ans  Herz  legt. 

Mußt  nicht  vor  dem  Tage  fliehn: 
Denn  der  Tag,  den  du  ereilest, 
Ist  nicht  besser  als  der  heut'ge; 
Aber  wenn  du  froh  verweilest, 
Wo  ich  mir  die  Welt  beseit'ge. 
Um  die  Welt  an  mich  zu  ziehen. 
Bist  du  gleich  mit  mir  geborgen: 
Heut  ist  heute,  morgen  morgen, 
Und  was  folgt  und  was  vergangen, 
Reißt  nicht  hin  und  bleibt  nicht  hangen. 
Bleibe  du,  mein  Allerliebstes; 
Denn  du  bringst  es  und  du  gibst  es. 

Im  vollendeten  gedruckten  Divan  eröffnet  dieses  Gedicht  das  achte 
Buch,  das  Buch  Suleika,  als  Proömium.  Marianne  von  Willemer  konnte 
aber  am  Sylvester  18 14  schwerlich  schon  'mein  Allerliebstes'  genannt 
werden.  Auch  auf  den  Herzog  Karl  August,  an  den  das  Gedicht  als 
Neujahrshuldigung  und  Dedikation  gerichtet  zu  sein  seh  eint  \  passen 
die  Worte  nicht  gerade  zum  besten.  Ich  vermutete  daher  früher,  daß 
die  beiden  letzten  Verse  18 14  noch  der  Schlußwidmung  fehlten  und 
erst  hinzutraten,  als  das  Gedicht  seine  Rolle  tauschte  und  aus  einer 
Schlußwidmung  des  Ganzen  an  Karl  August  in  eine  Introduktion  des 
von  mystischer  und  persönlicher  Erotik  durchglühten  'Buchs  Suleika' 
sich  wandelte.  Das  geschah,  da  wir  das  Datum  der  ersten  Einteilung 
in  Bücher  aus  seinem  Tagebuch  kennen,  nicht  vor  dem  6.  Oktober 
181 5.  Zu  diesem  Tage  heißt  es  'nämlich:  'Entschluß  zur  Abreise. 
Divan  in  Bücher  eingetheilt.'  Und  nun  erst  glauben  wir  auch  jenes 
'Bleibe  du  mein  Allerliebstes,  denn  du  bist  es  und  du  gibst  es'  voll  zu 
verstehn.  So  konnte  Goethe  damals  aus  der  Ferne  zu  Marianne 
sprechen,  die  ihn  eben  verlassen,  die  durch  ihren  blühenden  Liebreiz, 
ihre  demütig  innige  Neigung,  ihr  Mitempfinden  und  Mitdichten  das 
Suleikabuch  geweckt  und  mit  gleichgestimmten  Tönen  erwidert  hatte, 
die  nun  auch  die  wehmütig- süßen  Nachklänge  dieser  Liebespoesie 
anregt,  in  teilnehmenden  Briefen  ihm  nahe  und  seiner  Phantasie  ge- 
genwärtig bleibend.  Ihr  rief  jenes  'Bleibe':  sie  war  damals  in  der 
Tat  sein  Allerliebstes,    und   sie   gab  es.     Ich    glaube  jetzt   trotzdem, 


'    Das    erkannte    bereits   DQntzer  und    bezog    darauf   des    Herzogs    Brief   vom 
Januar  1 8 1 5 :  'Für  das  Persicum  danke  ich  bestens ,  es  ist  geistreich  und  galant,' 
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daß  jene  beiden  Sehlußverse  auch  schon  im  Gedicht  standen,  als  es 

noch  für  Karl  August  bestimmt  war:  sein  Dankbrief  nennt  es  'galant', 

und  nur  auf  den  letzten  Zuruf  paßt  das;    auch    entspricht  der   zwei- 

wortige  geteilte  Reim  'Allerliebstes':    gibst  es'  einer  orientalisierenden 

Technik,    die  Goethe  gerade  in  den  Dezembertagen  des  Jahres  1814 

aufnimmt.^ 

Das  52.  Gedicht  des  chronologisch  geordneten  Deutschen  Divans 

ist   uns   in   der   alten   Nummerierung   nicht   erhalten.     Aber   das    53. 

('Gute  Nacht')  ist  der  allgemeine  Epilog,  das  Begleitwort  des  Cyklus 

an   das  Publikum   und   zugleich   mit   dem  Abschied  des  Dichters  ein 

Plaudite : 

Nun  so  legt  euch  liebe  Lieder, 
An  den  Busen  meinem  Volke !  . . . 
Daß  die  Unzahl  sich  erfreue! 

Und  da  dieses  Schlußwort  sich  auf  das  treue  Hündlein  der  Sieben- 
schläferlegende bezieht,  wird  es  unmittelbar  nach  dieser,  die  das  Da- 
tum des  29.  Dezember  18 14  trägt,  also  gleichfalls  zu  Ende  des  Jahres, 
entstanden  sein.  Die  Legende  selbst  aber,  ein  großes  stilisiertes  Stück, 
ist  aus  der  Beschäftigung  mit  dem  persischen  Paradies  hervorge- 
wachsen. Wodurch  sie  Goethe  anzog  und  was  seine  Poetisierung  der 
alten  Weltsage  ihm  bedeutete,  das  verraten  die  Schlußworte  über  den 
Siebenschläfer,  der  durch  die  eingesunkene  Mauer  die  Höhle  verläßt, 
um,  wie  er  fiirchten  muß,  sein  Leben  wagend,  Brot  fiir  die  Genossen 
zu  holen,  und  dann  von  Urenkeln,  Volk  und  König  als  wunderbar 
geretteter  Ahnherr  eines  mächtigen  Geschlechts  erkannt  und  geehrt 
wird. 

Nicht  zum  König,  nicht  zum  Volke 
Kehrt  der  Auserwählte  wieder: 
Denn  die  Sieben,  die  von  lang  her 
Sich  von  aller 'Welt  gesondert, 
Gabriels  geheim  Vermögen 
Hat  gemäß  dem  Willen  Gottes 
Sie  dem  Paradies  geeignet 
Und  die  Höhle  schien  vermauert. 

Wer  anders  ist  der  Auserwählte  als  der  Dichter  selbst,  als  Epimenides- 
Goethe,  der  im  langen  Schlaf  Erhöhung  seiner  Sehergabe  gewonnen 
und  davon  dem  Volke  gekündet  hatte?  Der  nun  als  'Verjüngter', 
'Neugeborner'  seinem  Volke  die  entdeckte  Urweisheit  des  Orients  heim- 
bringt? Der  als  Lohn  wie  Firdusi  das  Paradies  begehrt?  Daran 
knüpft  dann  das  'Gute  Nacht'  des  Abschieds  von  den  Lesern  an : 


*  'Hegire' V.  17.  18  'dort  war':  'Wort  war'  24.  Dezember,  'Dreistigkeit'  V.  1.3 
'überall  an':  'Schall  an',  'Lauf  stört':  'aufhört',  'Erzklang':  'Herz  bang'  23.  Dezem- 
ber, 'Sommernacht'  V.  33.  35  'Mitternacht  sein':  'Pracht  sein'  16.  Dezember  1814. 
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Hüte  Gabriel  die  Glieder 

Des  Ermüdeten  gefällig; 

Daß  er  frisch  und  wohlbehalten 

Froh  wie  immer,  gern  gesellig 

Möge  Felsenklüfte  spalten, 

Um  des  Paradieses  "Weiten, 

Mit  Heroen  aller  Zeiten 

Im  Genüsse  zu  durchschreiten, 

Wo  das  Schöne,  stets  das  Neue 

Immer  wächst  von  allen  Seiten. 

Der  Schlaf  in  der  Höhle  bezeichnet  nach  der  mystischen  Erklärung 
der  Siebenschläferlegende  die  gottschauende  Begeisterung  der  Weisen 
und  Frommen.  Auch  Epimenides  erlangt  seine  Prophetenkraft  durch 
den  Schlaf  in  der  Höhle.  'Die  Schläfer  in  der  Grotte'  heißen  sprich- 
wörtlich in  persischer  und  arabischer  Auffassung  die  wahrhaft  Be- 
seligten, von  Gott  Begnadigten.  So  nimmt  dieses  'Gute  Nacht'  den 
Anfang  und  Ausklang  des  Prologs  vom  Weihnachtsabend  wieder  auf: 

Flüchte  du,  im  reinen  Osten 

Paradieses  Luft  zu  kosten  ... 
. . .  Wisset  nur,  daß  Dichterworte 

Um  des  Paradieses  Pforte 

Immer  leise  klopfend  schweben, 

Sich  erbittend  ew'ges  Leben. 

Diese  drei  Gedichte  des  Deutschen  Divan  von  1814,  alle  eine 
Frucht  des  in  der  Mitte  des  Dezembers  aus  Firdusi  empfangenen 
neuen  Phantasiekeims,  hängen  also  aufs  engste  miteinander  zusammen. 
Sie  sind  nicht  wie  die  Mehrzahl,  der  übrigen  chronologisch  geordneten 
einfache  Spiegelungen  der  Eindrücke  von  Erlebnissen  oder  von  litera- 
rischer Lektüre.  Sie  sind  durchaus  Reflexe  zweiten  Grades,  die  den 
Eindruck  zurückgeben,  welchen  die  Reihe  der  eigenen  Lieder  nun  im 
Zusammenhang  als  Ganzes  auf  die  Phantasie  des  Dichters  machte ,  und 
diesen  Eindruck  dem  Leser  erklären  wollen. 

Diese  drei  Gedichte  des  chronologischen  Deutschen  Divans  von 
18 14  sind  aber  genau  besehen  doch  nichts  weiter  als  ein  epischer 
Rahmen,  wenn  auch  in  lyrischer  strophischer  Form.  Die  Vielheit 
der  einzelnen  lyrischen  Konfessionen  binden  sie  zum  Strauß,  indem 
sie  ihnen  einen  epischen  Faden  durchziehen.  Dieser  Faden  ist  das 
im  Prolog  eingeführte,  im  Epilog  symbolisch  ausgedeutete  Motiv  der 
Reise,  gleichfalls  die  Frucht  jenes  Eindrucks  aus  der  Mitte  des  De- 
zembers, da  er  von  seiner  Italienischen  Reise  den  ersten  Abschnitt, 
die  Flucht  von  Karlsbad  nach  Verona,  abschloß  und  vorlas. 

Will  mich  unter  Hirten  mengen, 
Mich  durch  Blütenbüsche  drängen, 
Will   mit  Caravanen  wandlen, 
Shawl,  Caffee  und  Moschus  handien. 
Jeden  Pfad  will  ich  betreten. 
Von  der  Wüste  zu  den  Städten. 
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Diese  'Will'  und  die  in  V.  8.  15.  31  berichten  mehr  ein  bevorstehendes 
Geschehen,  als  daß  sie  wie  echte  Lyrik  ein  gegenwärtiges  Gefühl  aus- 
sprächen.   Sie  kundigen  an,  daß  der  Dichter  die  Rolle  eines  die  Welt 
durchstreifenden   Handelsherrn   übernehmen    werde,    verzeichnen    die 
Schauplätze  (Wüsten,  Oasen,  Städte  mit  Bädern  und  Schenken,  Straßen 
und  Felspfade)  und  das  Personal  (Hirten,  Maultiertreiber,  Räuber,  Ambra- 
locken schüttelnde  Hetären)  der  zu  erwartenden  poetischen  Reiseerleb- 
nisse.    Man  sieht:  der  Prolog  gibt  scenarische  Bemerkungen  zu  dem 
folgenden  lyrisch-dramatischen  Cyklus.  Und  dadurch  nähert  er  sich  aller- 
dings in  seiner  künstlerischen  Substanz,  in  seiner  künstlerischen  Aufgabe 
epischer  Dichtung,  deren  Grundwesen  die  Mitteilung,  die  Aufklärung,  die 
erläuternde  entfaltende  Belehrung  in  Bezug  auf  bestimmte  Tatsachen 
und   Geschehnisse  ist.    Dieser  Prolog  spricht  nicht  bloß  lyrisches  Ge- 
fühl aus:   er  bereitet  vor,  daß  in  den  nachfolgenden  Gedichten  euro- 
päische Gegenden,  Personen  und  Kulturbegriffe  genannt  werden  kön- 
nen,   daß  der  Reisende  kein  Orientale  ist,    aber  sich  in  Tracht,   Le- 
bensweise,   Anschauungen    der    islamischen  Welt    akklimatisiert,    wie 
seine   geschichtlichen  Vorgänger   Marco   Polo   und   Pietro   della  Valle. 
Er  motiviert,    er  belehrt,    daß   der  Reisende  doch  ein  Dichter  bleibt 
und    die    irdische   Geschäftsreise    aufwärts   strebende    Gedanken,    die 
Sehnsucht  nach  dem  Paradies,  das  Firdusi  beschieden  war,  umspielen, 
nach    jenem   Paradies,    um    das    die    werbenden  Worte   des   Dichters 
schweben ,  sich  Unsterblichkeit  erbittend.    So  entdeckt  der  Prolog  das 
Ganze  von  vornherein   als  Allegorie:    dieses   kaufmännische  Umher- 
ziehn   und  Suchen   nach  Gewinn,    diese  Fahrt   in   den  Orient,    dieser 
Aufblick  zum  muslimischen  Himmel,  den  die  Huris  bevölkern,  diese 
Gescliichte  von  den  Siebenschläfern    und   ihrer  Entrückung  ins  Para- 
dies —  alles  ist  symbolisch  zu  verstehen.     Der  Dichter  reist  nur  im 
Geist  in  die  Heimat  des  Menschengeschlechts,    in  Wahrheit   in  seine 
eigene.    Und  er  findet  hier  nicht  die  Jugend  der  europäischen  Völker, 
sondern  die  eigene  wieder.    Er  sucht  nicht  nach  materiellen  Schätzen 
und   nicht   nach  Handelsbeute,   sondern   nach   künstlerischer,    wissen- 
schaftlicher,   menschlicher  Bereicherung.     Das   Paradies   aber,    in   das 
der  Engel  Gabriel,    'der  Bote  Gottes   an   die  Propheten*,   ihn  empor- 
trägt  und    das   er  mit   den   Heroen   aller  Zeiten   im   Genüsse   durch- 
schreiten   soll,    aus    dem   das   Schöne    in    ewiger   Neuheit   nach    allen 
Seiten   hervorwächst,    das  Traumland   der  Dichtung   und   Kunst,    das 
Elysium  der  großen  Geister  der  Menschheit,  in  das  der  unsterbliche 
Dichter    eintritt  mit    seinen    Werken,    das   ihn   aufnimmt   gleich   Fir- 
dusi, gleich  Faust,  den  ewig  Strebenden ,  und  das  ihm  im  Fortschritt 
seiner  irdischen  und  nachirdischen  Entwickelung  immer  höhere  Sphä- 
ren eröffnet. 


i 
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Prolog  und  Epilog  dieses  ältesten,  chronologischen  Divans  ver- 
treten, mögen  sie  auch  der  Form  nach  noch  lyrisch  sein,  vom  Stand- 
punkt der  vergleichenden  Poetik  aus  betrachtet,  die  Stelle  der  weit 
verbreiteten  Urform  der  epischen  Schnur  für  die  einzelnen  lyrischen 
Perlen.  Jene  'gemischte  Form',  jener  Kentaur,  wie  ihn  Lukian  nannte, 
ist  in  Wahrheit  ein  tief  notwendiges,  im  Wesen  der  Lyrik  als  der 
Bekenntnisdichtung  wurzelndes  Grundphänomen.  Und  wenn  die  epi- 
sche Schnur  oder  der  epische  Rahmen  hier  im  Divan  selbst  nicht  in 
Prosa,  sondern  auch  in  strophischer,  also  lyrischer  Form  auftritt,  so 
erinnere  ich  noch  einmal  daran,  daß  auch  in  der  modernen  arabischen 
oder  der  südsibirischen  Mischform  fortwährend  Übergänge  der  Prosa 
in  die  Versform  stattfinden,  und  daß  aus  der  konventionellen  Fixie- 
rung dieses  Übergangs  wahrscheinlich  die  Epik  in  fortlaufenden,  un- 
strophischen Versen  sich  entwickeln  kann  oder  hier  und  da,  wo  nicht 
gar  überall,  sich  entwickelt  hat. 


Exkurs. 

Die   Mischform   aus   Prosa   und   Lyrik. 
(Zu  S.  86 1.) 

Orientalische  Literatur:  von  Hammer,  Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst. 
Pest  1836.  I,  S.  23;  von  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sizilien. 
Berlin  1865.  2,  S.  6of. ;  J.  Wellhausen,  Letzter  Teil  der  Lieder  der  Hudhailiten  (Skizzen 
und  Vorarbeiten  i).  Berlin  1887;  Prym  und  A.  Socin,  Kurdische  Sammlungen  (Erzäh- 
lungen und  Lieder).  2.  Abteil.  St.  Petersburg  1890,  S.  XIX  f.  (vgl.  z.  B.  Nr.  XXXII: 
Prosatext  mit  Strophen  lyrischen  Inhalts,  deren  genetische  Beurteilung  durch  Socin 
den  Lehren  einer  iniiversalen,  empirischen  Poetik  widerspricht);  A.  Socin,  Diwan  aus 
Zentralarabien.  IL  Teil.  Übersetzung  (Abb.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch. 
XIX,  Nr.  2).  Leipzig  1900;  Radioff,  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme 
Südsibiriens.  St.  Petersburg  1866 — 1872.  I,  i,  S.  220  ff.  III,  S.  108  ff.  IV,  S.  12  ff.  201  ff. ; 
Lassen,  Indische  Altertumskunde.  Leipzig  1861.  4,  S.  810;  H.  Oldenberg,  Zeitschr.  der 
Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft  1883.  Bd.  37,  S.  54  ff.,  1885.  39,  S.  52ff.;  Geldner 
und  Pischel,  Ved.  Studien  II.  Stuttgart  1889,  S.  243  —  295,  dazu  H.  Oldenberg,  Göttinger 
gelehrte  Anzeigen  1890,  S.  417  ff.  —  Irisch:  W.  Windiscii,  Verhandlungen  der  33.  Ver- 
sammlung deutscli.  Philologen.  Leipzig  1879,  S.26  f.  28  und  Irische  Texte.  Leipzig  1880, 
S.  63.  114.  203. —  Altnordisch:  Müllenhoff,  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum.  1879 
Band  23,  S.  151  (als  geineingermanisch  und  als  Übergangsstufe  von  der  vorauszu- 
setzenden ältesten  Form ,  der  reinen  Prosa ,  zur  späteren  epischen  Erzählung  in  fortlau- 
fenden Versen  erschlossen).  —  Altfranzösisch  (Roman  von  Aucassin  und  Nicolette): 
W.  Hertz,  Spielmannsbuch.  Stuttgart  1886,  S.  361  (hier  zuerst  allgemeinere  Würdigung 
der  Form  und  Ableitung  aus  'orientalischem  Vorbild').  —  Prinzipiell  als  Vorstufe 
des  reinen  Epos  in  gebundener  Form  zuerst  gefaßt  von  W.  Scherer,  Poetik.  Berlin 
1888,  S.  i4f.  (ohne  Berücksichtigung  von  Hertz).  Ebenso  dann  bei  Hei'tz,  Spielmanns- 
buch. 2.  Auflage.  Stuttgart  1900,  S.  48  f.  435  f.:  'altertümliche  typische  Form,  welche 
bei  den  verschiedensten  Völkern  der  reinen  Verserzählung  voranging'  (mit  Berufung 
auf  Bedier,  Ulrich  Jahn,  Jacobs,  aber  unter  Ignorierung  Müllenhoffs  und  Scherers  und 
aller  altgermanischen  Analogien!).  —  Wunderbar,  daß  man  sich  der  antiken  Parallelen 
in  der  sogenannten  Menippeischen  Satire  nicht  entsann:  Varro,  Senecas  Apokolokyntosis, 
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Pctroniiis,  Martianus  Capeila,  Boethiiis,  woran  dann  die  Renaissancedichter  aller  Länder 
anknüpften.  In  diesem  Fall  wenigstens  wird  wohl  von  vornherein  niemand  zu  behaupten 
wagen,  daß  die  antike  Kunstform  das  Mittelalter  hindurch  andauernd  in  der  Renaissance- 
zeit einfach  natiirlich  fortgelebt  habe.  Vielmehr  haben  wir  hier  i.  anscheinend  selbstän- 
dige pi'imitive  Entwicklung  bei  den  verschiedensten  Volkern,  ohne  erkennbaren  geschicht- 
lichen Zusammenhang,  2.  bewußte  literarisch -gelehrte  Nachahmung  spätrömischer  Muster 
durch  die  humanistisch  gebildeten  Dichter.  Aber  so  ganz  glatt  fügt  die  Entwicklung 
sich  dieser  Auffassung  doch  nicht.  Bei  Aucassin  (=  arab.  Al-Käsim)  wäre  Nach- 
ahmung arabischer  Kunst  nicht  undenkbar.  Anderseits  dichtete  schon  im  i2.Jahrhun 
dert  Hildebert  von  Tours  seinen  'Conflictus  carnis  et  spiritus'  in  der  Mischform  des 
Boethius:  soll  das  nun  Zufall  sein,  daß  hier  auch  die  literarische  Einkleidung  des  In- 
halts jenen  griechischen  Typus  der  Menipj)eischen  Satire  darstellt,  wie  er  erscheint  in 
dem  'Wettstreit  des  Linsenpurees  und  der  dicken  Linsen'  von  Meleager,  dem  Lands- 
mann und  Nachfolger  des  Menippos  (vgl.  dazu  M.  Haupt  über  die  Eristik,  zum  Apol- 
lonius,  Opuscula  HI,  S.  2of.;  von  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karystos,  Berlin  i88i, 
S.  295  und  S.  299  Anm.  5),  in  der  romischen  Literatur  nachgebildet  wurde  und  aus  den 
mittelalterlichen  Conflictus  und  Certamina  bekannt  ist?  Gegen  die  völlige  Selbständig- 
keit des  antiken  und  des  orientalischen  Stroms  der  Mischform  macht  mich  manches 
bedenklich.  Überzeugend  erschheßt  Heinze  (Hermes  1899  Bd.  34,  S.  494  ff.)  aus  Pe- 
trons  parodistischem  erotischen  Roman  einen  pathetisch -erotischen  Roman  der  Griechen 
als  jüngeren  Bruder  der  hellenistischen  Geschichtschreibung.  Aber  unglaublich  ist  mir 
sein  Satz:  'Petron  war  der  erste,  der  den  Roman  zur  Satura  machte'  (S.  518  Anm.  3) 
und  die  Ansicht,  Petron  habe  in  seiner  Dichtung  zwei  streng  geschiedene  Gattungen, 
den  parodistischen  Roman  und  die  Satura  Menippea,  verschmolzen  und  'mit  seinem  ge- 
läuterten Stilgefühl  in  der  hervorstechendsten  Eigentümlichkeit  der  Menippeischen  Satire, 
Mischung  von  Prosa  und  Vers,  gerade  ein  erwünschtes  Mittel'  gefunden  zu  besonders 
eigenartiger  und  kunstverständiger  Wirkung  (S.  519).  Was  Heinze  mit  Recht  Erwin 
Rohde  vorwirft,  daß  er  zu  konstruierend  den  griechischen  Roman  auflöse  in  drei  ge- 
trennte Komponenten,  begeht  er  hier  selbst.  FreiUch  steht  seine  Auffassung  im  Ein- 
klang mit  dem,  was  Hr.  von  Wilamowitz  über  Menippos  einst  ausfuhi'te:  'Wo  Prosa 
imd  Vers  vermischt  ward,  wo  der  Sokratische  Dialog  in  seiner  eigenen  Manier  per- 
sifliert ward,  da  war  für  eine  Seite  des  Barockstils  allerdings  der  vollkommenste 
Ausdruck  gefunden.  Nach  der  Überwindung  jeder  formellen  Schwierigkeit  und  der 
Erschöpfung  allertiefster  Themen  spielt  man  mit  Inhalt  und  Form,  und  in  kunst- 
mäßiger Stilverletzung  sieht  man  den  vollkommensten  Sieg  des  stilistischen 
Könnens.'  Dem  gegenüber  möchte  ich  in  der  Mischform  keine  stilistische  Finesse 
oder  spielerische  Erfindung  künstlerischer  Dekadenz,  keinerlei  raffinierte  Pikanterie 
erblicken.  Die  populäre,  primitive  Erzählform  trat  einfach  von  der  Straße  in  die 
Literatur,  eine  Darstellungsform,  die  der  althellenische  und  altrömische  'Improvi- 
sator auf  öffentlichem  Markte',  wie  ihn  Goethe  in  den  'Noten  und  Abhandlungen' 
zum  Divan  (Abschnitt  'Naturformen  der  Dichtung',  W.  S.  119)  für  das  moderne 
Italien  charakterisiert,  anwendete,  und  die  natürlich  ky nischer  Literatur  besonders 
adaequat  und  willkommen  sein  mußte.  Darin  waren  epische  und  mimisch -dramatische 
und  lyrische  Elemente  durcheinander  gemischt,  Roman,  Märchen,  Novelle,  Ge- 
schichtserzählung, Rollendarstellung  keimartig  enthalten.  In  dieser  Sphäre  suche  ich 
die  älteste  Form  des  griechischen  Mimus,  den  neuerdings  Hermann  Reichs  scharfsin- 
nige und  gelehrte  Forschungen  zu  beleuchten  suchen.  Hier  gediehen  wohl  seit  un- 
denklicher Zeit  die  improvisierten  Wechselreden  und  Rätselstreite,  die  literarisch  ver- 
edelt in  den  Sokratischen  Dialogen  nachklingen ,  dramatisch  ausgestaltet  auf  der  Büline 
und  in  burlesker,  parodischer  Absicht  in  der  Menippeischen  Satire  fortleben.  Auf  der 
großen  Brücke  westöstlicher  Kulturgemeinschaft,  in  Syrien,  wo  sowohl  Menippos 
al.s  Meleagros  zu  Hause  waren ,  entstand  —  so  möchte  ich  vermuten  —  dann  ein  festerer 
Typus  erhöhter  Erzählung  geschichtlicher,  roman-  oder  märchenhafter  Art  aus  Prosa 
und  lyrischen  Einlagen ,  der  durch  Vermittelung  der  verlorenen  griechischen  Literatur 
in   die  arabische   kam.     Ins  Abendland    trugen   ihn   dann   vielleicht  im  Zeitalter   der 
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Völkerwanderung  die  wandernden  joculatores  und  mimi,  eine  internationale  Gesell- 
schaft, die  lange  in  der  Sphäre  der  ungeschriebenen  Produktion  bleibt,  deren  lehr- 
reichster literarischer  Repräsentant  im  zwölften  Jahrhundert  das  Lied  des  72  Sprachen 
wissenden  Meister  Trougemund  (=;  arab.  dragoman)  ist,  worin  wunderbar  uralte  in 
Indien  nachweisbare  kultische  Eristik  oder,  wenn  man  will,  ein  kultischer  Mimus  fort- 
zuleben scheint.  Auch  bei  dem  fahrenden  Anonymus,  den  man  früher  Spervogel 
nannte,  und  dem  manche  den  Namen  Herger  geben,  finden  sich  frappierend  drama- 
tische Ansätze.  Bei  näherem  Zusehen  steht  jedesfalls  die  von  Müllenhoff  erschlossene 
altgermanische  Mischform  auf  unsicheren  Füßen:  die  nordische  Ausprägung  könnte 
samt  ihrem  lateinischen  Ableger  in  der  Chronik  des  Saxo  Grammaticus  auf  münd- 
lichem Austausch  mit  südeuropäischer  Kunstübung  beruhen,  vermittelt  durch  wan- 
dernde Märchen-  und  Geschichtenerzähler,  eben  die  Mimen  des  mittelalterlichen 
Sprachgebrauchs,  zum  Teil  aber  wohl  auch  schon  auf  literarischer  Übertragung,  d.  h. 
auf  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Schulpoetik  (über  diese  siehe  meine  Aus- 
führungen in  den  Verhandlungen  der  Kölner  Philologenversammlung  von  1895,  Leipzig 
1896,  S.  i36f.  und  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  Band  28,  S.  533).  Dasselbe  gilt 
vom  Irischen.  —  Die  neuen  Darstellungen  der  persischen  Literatur  von  Ethe  (Geiger- 
Kuhn,  Grundriß  der  iranischen  Philologie ,  2.  Band,  Straßburg  1896 — 1904,  S.  2i2ff.), 
Hörn  (Geschichte  der  persischen  Literatur,  Leipzig  1901)  und  Browne  (A  Literary  Hi- 
story  of  Persia,  London  1902)  sowie  der  arabischen  Literatur  von  Brockelmann  (Ge- 
schichte der  arabischen  Literatur,  i.  Band,  Weimar  1898,  und  Geschichte  der  arabi- 
schen Literatur,  Leipzig  1901)  bleiben  dem  nichtorientalistischen  Literarhistoriker  auf 
solche  Fragen  leider  die  Antwort  schuldig.  —  Man  wird  sich  gewöhnen  müssen,  die 
Kultur  und  das  literarische  Leben  des  abendländischen  Mittelalters  in  viel  höherem 
Maße  als  bisher  in  seinem  internationalen  Charakter,  als  Erben  hellenistischer  (alexan- 
drinischer)  Bildung  und  ihrer  persisch -arabischen  Umformung  anzusehen.  Dann  erst 
werden  die  nationalen  Elemente  der  mittelalterlichen  Kultur,  deren  Geschichte  Jakob 
Grimm  und  Müllenhoff  schon  vor  Jahrzehnten  zu  schreiben  sich  getrauten,  wirklich 
sicher  hervortreten  und  von  der  historischen  Forschung  dargestellt  und  charakterisiert 
werden  können.  Nicht  einmal  das  ist  bisher  ermittelt  worden,  woher  der  mittelalter- 
liche romantische  Begriff  des  Minnedienstes  und  sein  konventioneller  literarischer  Aus- 
druck bei  den  südfranzösischen,  deutschen,  italienischen  Minnesängern,  woher  die 
Motive  und  der  romantische  Idealismus  der  mittelalterlichen  Ritterromane  stammen. 
Ich  finde  hoffentlich  bald  Gelegenheit,  meine  Überzeugung  zu  begründen,  daß  auch 
hier  mittelbar  die  alexandrinische  Hofdichtung  und  ihre  Fortsetzung  und  eigentümliche 
romantisch -märchenhafte  Umbildung  durch  die  Perser  im  Zeitalter  der  Sassaniden 
und  im  Zeitalter  Firdusis  und  der  persischen  Restauration  unter  Machmud  von 
Ghazna,  unmittelbar  die  arabische  Sitte  der  Hofdichter  und  der  konventionellen  Pane- 
gyrik  zur  Ehrung  regierender  und  hochgestellter  Frauen  sowie  das  ins  Arabische 
übernommene  Schema  des  persischen  Liebesromans  sehr  wesentlich  mitgewirkt 
haben. 


Ausgegeben  am  2.  Juni. 


Berlin ,  gedruckt  in  der  Rc-iclisdriicker«L 
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